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Das Buch

»Sie ist sexy, charmant und temperamentvoll. Sie weiß, was du willst und sie kann es dir geben. Vielleicht macht sie das zur perfekten Freundin. Vielleicht auch zur größten Gefahr.«

 

Einsam, verraten und betrogen - Linda ist am Ende, als sie Belle trifft. Erst dank der neuen Freundin geht es wieder aufwärts. Belle flößt Linda Mut ein und unterstützt sie dabei, ihre Träume zu verwirklichen. Heiße Sexabenteuer, Karriere und die große Liebe sind plötzlich zum Greifen nahe. Doch Belles Hilfe kommt nicht umsonst und bald findet sich Linda in einer gefährlichen Abhängigkeit von einer Frau wieder, von der sie nahezu nichts weiß. Was ist Belles dunkles Geheimnis? Woher kennt sie Lindas Liebhaber? Und welches Ziel verfolgt sie wirklich?
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Weitere Geschichten von Leona Ravens


1. Dreißig und kein bisschen schmutzig

Heute Abend sollte ich mich unwiderstehlich fühlen. Ich sollte Spaß haben. Feiern. Flirten. Mit aufregenden Männern durch die Nacht tanzen. Thirty, hot and dirty ist das Motto, das fett an der Wand der Kellerbar prangt, die meine Freundinnen für mich reserviert haben. Ein Spruch, der mich schon den ganzen Abend begleitet und der dennoch unpassender nicht sein könnte.

Das ist mein dreißigster Geburtstag, okay. Aber ich fühle mich kein bisschen hot. Und schon gar nicht dirty! Habe ich noch nie und werde ich vermutlich auch nie. Daran kann auch ein blöder Schriftzug an der Wand nichts ändern.

»Jetzt guck doch nicht so traurig, Linda!« Emma ist neben mir aufgetaucht und zieht eine Schnute. »Ich hab dir einen Shot mitgebracht!«

Dankbar greife ich nach dem hochprozentigen Seelentröster, den sie mir entgegenstreckt und leere das Glas in einem Zug. Nicht, dass das irgendetwas bringen würde, aber zumindest für den Aufheiterungsversuch bin ich meiner Freundin dankbar.

»Du siehst toll aus heute!«, versichert sie mir und fingert an meinem Ausschnitt herum, bis er ihrer Meinung nach großzügig genug ist. »Aber du hättest wirklich den Minirock anziehen können, den ich dir geschenkt habe!«

Mit deinen Beinen vielleicht, denke ich, aber behalt es für mich. Es hat keinen Sinn, Emma Komplimente zu machen. Sie würde protestieren und sich beklagen, dass sie zu dünn sei, zu groß, zu blond und weiß der Teufel was alles. Emma findet immer etwas, das sie an sich stört. Auch wenn sie weiß, dass viele Frauen töten würden, um so auszusehen wie sie. Mich eingeschlossen.

»Hast du schon gesehen, dass Gerry Parker hier ist? Der Polizist?« Grinsend deutet sie in Richtung des großen Dunkelhaarigen, der an der Tür aufgetaucht ist und sich suchend umsieht. »Der wär’ doch genau dein Typ, oder?«

»Ach, ich weiß nicht …« Verlegen streiche ich mir eine haselnussbraune Haarsträhne hinters Ohr.

Ich komme nicht mehr dazu, meinen Satz zu beenden, weil Emma Gerry schon zu uns gewunken hat. »Das ist Linda, unser Geburtstagskind. Sie wird heute dreißig! Und sie ist noch Single!«

Ich kann spüren, wie mir die Hitze in den Kopf steigt und wie ich knallrot anlaufe, während Gerry mich freundlich anlächelt. Warum kann sie nicht einfach die Klappe halten? Höflichkeitshalber streckt er mir die Hand entgegen und gratuliert. An seinem Gesichtsausdruck kann ich sehen, dass er nach einem Gesprächsthema sucht, doch es scheint ihm nichts einzufallen. Zum Glück beendet Emma sein Leiden, indem sie erneut die Kontrolle übernimmt und beginnt, wie ein Wasserfall auf ihn einzureden, bloß unterbrochen von ihrem eigenen Gekicher:

»Bist du noch immer im Eishockeyteam? Ich meine, man sieht ja, dass du trainierst! Ich dagegen mache viel zu wenig Sport… sollte ich eigentlich, du weißt schon wegen den Fotoshootings…Außerdem beginnt ja bald die Bikinisaison… Wie, du findest, ich bin schlank genug? Du Schmeichler! Hör auf… okay, gut, dann lass uns tanzen!«

Emma wirft mir einen entschuldigenden Blick über die Schulter zu, während sie sich von Gerry auf die Tanzfläche ziehen lässt. Ich nicke, damit sie sieht, dass ich ihr nicht böse bin. Typen wie Gerry stehen einfach nicht auf mich, das weiß ich und deshalb stört es mich auch nicht im Geringsten, dass er mit Emma abzieht. Zu ihr passt er ohnehin viel besser. Lachen, flirten, vögeln. Und morgen tun beide so, als ob sie nur die besten Freunde wären. Ich hab es schon viel zu oft miterlebt, um mich noch darüber zu wundern.

 

Seufzend sinke ich zurück auf meinen Barhocker und bestelle mir einen Gin Tonic. Ich bin nicht müde, aber ausgelaugt. Ich hasse es, dauernd zu lächeln. Zu beteuern, dass ich Spaß habe und dass es mir überhaupt nichts ausmacht, dreißig zu werden. Zur Hölle, es macht mir was aus! Dabei ist nicht einmal das Alter das Problem. Das, was mir wirklich zu schaffen macht, ist die Liste, die ich heute Morgen aus den Tiefen meines Kleiderschrankes geborgen habe und seither in meiner Hosentasche trage. DIE Liste. Geschrieben mit fünfzehn, eingesperrt und verwahrt bis heute. Noch jetzt wird mir übel, wenn ich an die Träume und Ziele auf dieser Liste denke. Verheiratet wollte ich sein mit dreißig und zwar mit dem Mann meines Lebens und dem Vater meiner Kinder. Ich wollte ein tolles Auto fahren und ein noch tolleres Haus besitzen, am besten eine Villa irgendwo am Bodensee. Kein Problem, wenn ich tatsächlich die Chefin eines großen Modeimperiums geworden wäre, wie ich mir vorgenommen hatte!

Und was habe ich wirklich erreicht? Kein Mann in Sicht, noch nicht einmal in weiter Ferne. Kein Auto, kein Haus. Bloß eine Mietwohnung, die eigentlich viel zu teuer für mich alleine ist, seit mein Ex mich hat sitzenlassen. Und einen Job, den ich von Tag zu Tag mehr hasse, weil mich mein Chef einfach übersieht.

»Auf die verlorenen Träume«, murmle ich der überrascht aussehenden Barkeeperin zu und hebe mein Glas. Es ist Mitternacht und eigentlich nur eine Frage der Zeit, bis das große Happy Birthday Singen beginnt. Ich kann es gar nicht erwarten. Den nächsten Drink auch nicht.

Nervös krame ich in meiner Tasche nach dem Telefon. Wo bleibt bloß Rita, meine verständnisvolle, witzige und aufmunternde Freundin? Sie wollte schon vor Stunden hier sein! Mir schwant Übles, als ich ihren Namen auf dem Display sehe. »Bitte nicht absagen«, flehe ich stumm das Handy an, als ich die Kurzmitteilung öffne.

»Es tut mir furchtbar leid, Linda«, ist das Erste, das ich lese und ich kann spüren, wie meine Kopfschmerzen schlagartig schlimmer werden, »unsere Kleine ist krank und ich kann hier nicht weg. Wir holen’s nach, versprochen!«

Ich atme tief durch und stecke mein Handy weg. Ich werde die Party auch ohne Rita überstehen, so viel ist sicher. Bloß der Spaßfaktor ist nicht derselbe.

»Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten?«

Ich fahre herum, als ich Patricks Stimme höre. Ich kenne Patrick schon mein halbes Leben und ich kenne ihn in und auswendig. Man könnte fast sagen, dass er so etwas wie ein Bruder für mich ist. Fast… denn seine Stimme hat in all der Zeit kein bisschen von ihrer Wirkung auf mich eingebüßt. Noch jetzt schafft er es, mit einem einzigen Wort einen kleinen Schauer über meinen Rücken zu treiben. Auch, wenn er schon seit fünf Jahren mit meiner besten Freundin zusammen ist.
Jetzt geht gleich das Singen los, denke ich und versuche mich mental darauf vorzubereiten. Dass ausgerechnet Patrick den Anfang macht, überrascht mich, wo ich doch weiß, dass er alles andere als musikalisch ist. Erinnerungen an das Karaokesingen in der elften Klasse kommen mir in den Sinn und ich muss schmunzeln bei dem Gedanken, wie sich bei seinem Auftritt schlagartig das Lokal geleert hat. Ich bin geblieben und habe geklatscht. Und sein dankbares Lächeln war genug Entschädigung für meine wunden Ohren.

»Wir sind heute alle wegen Linda hier«, sagt er und ich spüre einen zweiten Schauer, als sich die Gesichter zu mir umdrehen.

»Linda ist meine allerbeste Freundin und eine tolle Frau!« Ein paar Leute applaudieren und ich muss mich am Tisch festkrallen, weil ich schon ahne, dass da noch mehr kommt.

»Linda, ich möchte dir für all die lustigen, aufregenden und verrückten Dinge danken, die wir zusammen erlebt haben. Das vergesse ich nie.«

Er hebt das Glas und ich tue es ihm gleich. Unsere Blicke treffen sich und ich kann spüren wie meine Augen feucht werden. Jetzt hat er es tatsächlich geschafft, mich zu rühren.

»Und ich möchte dir für noch etwas danken.«

Meine Finger schließen sich fester um den Drink, während ich ihn gebannt ansehe. Ich kann nicht leugnen, dass ein winziger Teil von mir darauf hofft, etwas ganz Bestimmtes zu hören. Etwas, das er unmöglich sagen wird.

»Ich möchte dir danken, dass du mir Sophie vorgestellt hast. Die Frau meines Lebens. Sophie, Schatz, komm doch mal her.«

Sophie sieht überrascht aus, als er sie zu sich winkt und eine Sekunde lang bin ich froh, dass es nun sie ist, die alle Leute anstarren. So komme ich wenigstens kurz zum Durchatmen.

»Sophie, du bedeutest mir alles. Seit du in mein Leben getreten bis, hat sich alles geändert… und zwar zum Besten. Ich will, dass es für immer so bleibt und deshalb will ich dich fragen: Möchtest du meine Frau werden?«

Im Saal ist es so still geworden, dass ich hören kann, wie meine Freundin scharf die Luft einsaugt. Es fühlt sich an, als hätte uns jemand in Vakuum gestülpt. Als hätte die Erde aufgehört sich zu drehen und als würde die Zeit still stehen. Mit großen Augen starre ich die beiden an, die in der Mitte des Saales stehen und sich wiederum gegenseitig anstarren.

»Ja. Ja. Jaaa!«

Mit einem Satz liegt Sophie in seinen Armen und die Musik setzt schlagartig wieder ein. Klatschen und Jubelrufe sind zu hören. Begeisterung von allen Seiten. Der DJ spielt ein Lied für die beiden und ich bin noch immer unfähig den Mund zu schließen, während ich ihnen zusehe. Er hat es getan. Er hat es wirklich getan! Und ich habe keine Ahnung, ob ich jetzt lachen soll oder weinen. Ich weiß, ich bin eine schreckliche Freundin. Patrick liebt sie, da bin ich mir sicher. Und Sophie liebt ihn auch. Nur leider heißt das noch lange nicht, dass er der Einzige für sie ist.

Stevie Wonders Happy-Birthday-Lied reißt mich aus meinen Gedanken, wie ein Schlag ins Gesicht.

»Und jetzt lasst uns alle auf Linda anstoßen! Auf das Geburtstagskind!«

Noch bevor ich irgendetwas tun kann, werde ich von allen Seiten umarmt und gedrückt. Geherzt und beglückwünscht. Sophie fällt mir freudestrahlend um den Hals.

»Tut mir so leid, dass er das ausgerechnet hier gemacht hat! An deinem Tag! Aber ich bin soo glücklich!« Mit ihrem schönsten Wimpern-Klimpern hält sie mir den Klunker unter die Nase, den Patrick ihr angesteckt hat.

»Kein Ding«, sage ich und lächle. »Ich freu mich für euch! Der Ring ist wunderschön!«

Sophie strahlt wie ein Honigkuchenpferd, als ihr Verlobter sie von mir wegzieht. Und ich werde ohnehin gleich in die nächste Umarmung gezogen. Vier Minuten und fünfundvierzig Sekunden dauert das Lied und ebenso lange das Getümmel um mich herum. Als die letzten Töne verklingen, komme ich gemeinsam mit Stevie Wonder endlich zum Durchatmen.

Ein langsamer Schmusesong hat begonnen und alle drängen auf die Tanzfläche. Alle, außer mir. Ich muss lachen, weil die Situation so ironisch ist. Habe ich tatsächlich lauter Pärchen eingeladen? Verliebte, turtelnde Pärchen, die sich jetzt eng umschlungen neben dem »Thirty, hot and dirty«, Schriftzug im Takt der Musik wiegen?

Mir wird schwindelig und ich kann nicht mehr sagen, ob es an der Umgebung liegt oder an dem Drink, den ich noch immer halb voll in meinen Händen halte. Ich weiß nur, dass ich raus muss. Weg von dieser Party und weg von all den Pärchen. Irgendwohin, wo ich alleine bin und zum Nachdenken komme.


2. Ein weißer Russe im Glas

Als ich mich vor Pandora’s Bar wiederfinde, habe ich keinerlei Erinnerung, wie ich hierher gekommen bin. Es war keine bewusste Entscheidung, das ist mir klar. Anscheinend haben mich meine Beine einfach hierher getragen, ohne meinen Kopf um Erlaubnis zu fragen. Mit skeptischem Blick betrachte ich den breitschultrigen Security an der Eingangstür. Will ich da wirklich reingehen? Ich kenne Emmas Lieblingsbar nur aus ihren Erzählungen. Mehr als einmal wollte sie mich zum Mitkommen bewegen. Erfolglos. Die Pandora’s Bar ist ein Aufreißer-Schuppen der übelsten Sorte. Knapp bekleidete Frauen, arrogante Typen mit dicken Brieftaschen und schnellen Autos. Kein Ort für nette und vor allem normale Mädchen wie mich.

Ich ahne schon, dass es ein Fehler war herzukommen, als ich durch die Eingangstür gehe. Und daran ist noch nicht einmal der merkwürdige Blick schuld, den mir der Security zuwirft. Ich muss tief durchatmen, um weiterzugehen. Noch einmal, als ich meine Jacke ablege und mich an den Tischen vorbei Richtung Bar bewege. Die Luft ist schwer und stickig hier drinnen. Eine Mischung aus Nebelschwaden, Scheinwerferlicht, sowie frischen, herben und würzigen Duftnoten der Besucher verleiht ihr eine berauschende Wirkung.

Es ist nicht viel los hier, kaum drei Viertel der Plätze sind belegt. Entsprechend lau ist die Auswahl an potentiellen Flirtkandidaten. Obwohl… aus dem Augenwinkel nehme ich den interessierten Blick eines dunkelhaarigen Kerls schräg gegenüber des Tresens wahr. Täusche ich mich, oder lächelt er, als ich mir einen White Russian bestelle? Unsere Blicke treffen sich kurz und ich sehe schnell wieder weg, so als ob mich seine tiefblauen Augen geblendet hätten. Als mein Drink kommt, wiederholt sich das Spiel. Verlegen nestle ich an meinem Ausschnitt herum, der für meine Begriffe ohnehin viel zu großzügig ist.

»Stehen Sie generell auf Russen? Oder nur auf die Weißen?«

Ich verschlucke mich fast, als er plötzlich neben mir steht.

»Ich äh… mag alle.« Verdammt, warum fällt mir ausgerechnet jetzt nichts Originelleres ein als das? Ich bin doch sonst nie um eine Antwort verlegen!

Der Mann grinst und hebt sein Getränk. »Nastrovje«. Keine Ahnung, ob das Klirren der Gläser beim Anstoßen lauter ist oder das Klopfen meines Herzens. Denn der Blick, den er mir dabei zuwirft, hat es ordentlich aus dem Takt gebracht.

»Wie heißt du, schöne Unbekannte?« Seine Augen funkeln mich neugierig an.

»Linda.« Krampfhaft überlege ich, ob mir nicht doch noch irgendetwas Witziges oder Geistreiches in den Sinn kommt, dabei sollte ich froh sein, dass mir überhaupt mein Name eingefallen ist. Es ist zulange her, dass ich geflirtet habe und ich bin definitiv aus der Übung. Ich weiß, wie ich bin, wenn mir jemand gefällt und es ist schrecklich. Im Büro, mit meinen Freunden oder im Supermarkt bin ich nie um einen lockeren Spruch verlegen, aber kaum tritt ein Mann in mein Leben, ist es vorbei. Noch schlimmer, wenn er so gut aussieht wie Mister Russland.

»Ich bin Nikolaj«, stellt er sich vor und nippt erneut von seinem Drink. Dabei lässt er ganz unverfroren seinen Blick von meinem Gesicht weiter nach unten wandern, bis er an meinem Ausschnitt hängen bleibt. Ein schelmisches Lächeln schleicht sich auf seine Lippen und ich kann spüren, wie meine Beine weich werden. Keine Ahnung, wann mich zuletzt ein Mann so angesehen hat. Oder wann mich überhaupt das letzte Mal ein Mann angesehen hat!

»Was machst du so?«, fragt er, ohne seinen Blick abzuwenden. Dieser Mann ist Sexappeal. Reines, hochexplosives Sexappeal. Und während er mich mit seinem Blick geradewegs auszieht, kann ich spüren, wie mir heiß wird.

»Ich bin im Marketing… Marketingassistentin für Kosmetik«, sage ich wahrheitsgemäß und wünschte mir, etwas Aufregenderes erzählen zu können.

»Mhm…« sein Blick ist noch immer interessiert, trotzdem verschone ich ihn mit Details.

»Und was machst du privat Linda?«

Ich komme nicht mehr dazu, seine Frage zu beantworten, weil ihn der überraschte Aufschrei einer aufgebrezelten Rothaarigen herumfahren lässt.

»Nikolaj, Schatz, schön dass du wieder mal hier bist!«

Ohne mich eines Blickes zu würdigen, stöckelt sie auf ihn zu und küsst ihn überschwänglich auf die Wangen.

»Nina, das ist Linda. Linda, Nina ist eine langjährige gute Freundin von mir.«

Er zieht das Wort gut auffällig genug in die Länge, um jeden Zweifel auszuschließen, dass sie mehr sein könnte. Doch so leicht will sich Nina nicht damit zufrieden geben.

»Freut mich«, murmelt sie knapp und schenkt mir ein gekünsteltes Lächeln. »Würdest du uns kurz entschuldigen? Wir haben etwas zu besprechen.«

Noch bevor er oder ich etwas sagen kann, liegt ihre Hand wieder auf seiner und sie zieht ihn mit sich fort zur anderen Seite der Bar.

»Ich bin gleich wieder da«, höre ich ihn noch in meine Richtung rufen, aber ich weiß, dass er lügt. Männer, die von jemandem wie Nina abgeschleppt werden, kommen nicht wieder zurück.

Schulterzuckend widme ich meine Aufmerksamkeit dem Getränk, das noch immer fast voll vor mir steht. Schwarz, weiß, präzise geschichtet, als hätte jemand das Glas mit Keramikstiften bemalen. Es macht Spaß, den Strohhalm zu kreisen, und die perfekte Trennlinie zu verwischen.

Vielleicht sollte ich besser nach Hause gehen, überlege ich, während ich die Sahne vom schwarzen Strohhalm lecke. Es ist spät und ich bin mir fast sicher, dass der Abend nur schlimmer werden kann. Abgesehen davon muss ich morgen früh raus, weil mein Chef sich nicht erbarmen ließ, mir am Tag nach meiner Geburtstagsfeier freizugeben.

 

»Er will dich. Warum überlässt du ihn ihr so kampflos?«

Irritiert fahre ich herum in die Richtung, aus der die weibliche Stimme kam. Eine hübsche Brünette steht neben mir. Langes gelocktes Haar, Schmollmund, große braune Augen. Ein atemberaubendes marineblaues Kleid, das bestimmt mehr gekostet hat, als ich im ganzen Jahr für Klamotten ausgebe, dazu trägt sie eine schwarze Lederjacke, die sich eng an ihre Kurven schmiegt.

»Ich bin Belle«, sagt sie strahlend und streckt mir die Hand hin.

»Wie Isabelle?«

Sie runzelt die Stirn. »Nein, einfach Belle.«

Ich muss schmunzeln, denn der Name passt zu ihr. Ob ihre Eltern schon bei der Geburt ahnten wie hübsch sie einmal aussehen würde?

»Ich bin Linda«, sage ich und gebe ihr die Hand.

»Was hat dich hierher geführt, Linda?«, fragt sie neugierig und streicht mir wie selbstverständlich das lange braune Haar über die Schulter. »War es die Suche nach einem heißen Abenteuer?«

Einen Moment lang sehe ich sie nur an. Ich weiß nicht, wie ich mit der Situation umgehen soll. Will sie mich etwa anmachen? Oder ist sie bloß genauso gelangweilt wie ich? Ich entscheide mich für Letzteres und weil sie noch einmal nachfragt, erzähle ich ihr alles. Von meinem Geburtstag, von der Liste. Von meinem Unglück mit Männern und von meiner Flucht von der Party. Es tut gut, mir all das von der Seele zu reden. Belle ist eine gute Zuhörerin. Und selbst, wenn ich sie gerade mal ein paar Minuten kenne, habe ich das Gefühl besser mit ihr reden zu können als mit all meinen Freundinnen zusammen. Vielleicht auch gerade deswegen.

»Ich weiß was du brauchst«, sagt sie, als ich fertig bin und lächelt mich verschwörerisch an. »Du brauchst richtig guten, wilden Sex. Und wir wissen beide mit wem.«
Ich folge ihrem Blick zur anderen Seite, wo sich Nikolaj noch immer angeregt mit der Rothaarigen unterhält. Dass er zwischendurch ebenfalls in meine Richtung schaut, beschert mir ein wohliges Kribbeln im Bauch.

»Darf ich das für dich regeln?«

»Was?« Überrascht sehe ich Belle an. »Wie willst du…«

»Vertrau mir«, haucht sie geheimnisvoll und wendet sich ab zu gehen. Mein Herz rutscht mir in die Hose, als sie sich in seine Richtung bewegt. Was macht sie da bloß? Will sie mir tatsächlich helfen? Oder will sie ihn am Ende selbst anmachen?

Ich sehe, wie sie Nikolaj auf die Schulter tippt und ihm dann etwas ins Ohr flüstert. Der entsetzte Blick der Rothaarigen lässt mich schmunzeln. Belle lässt von ihm ab und schenkt ihm ein letztes Lächeln. Dann dreht sie sich wortlos um und kommt zurück.

»Was hast du gesagt?«

Mein Puls ist gleichermaßen außer Kontrolle, als würde ich an Deck eines Flugzeugs stehen und auf den Fallschirmsprung warten.

Mit einem geheimnisvollen Blick befeuchtet sie ihre Lippen. »Ich habe ihm gesagt, dass er dich im Hotel gegenüber ficken soll.«

»Du hast was?« Spätestens jetzt ist sämtliche Farbe aus meinem Gesicht gewichen. Aber Belle lässt sich von meinem Gefühlsausbruch kein bisschen verunsichern.

»Du hast richtig gehört. Ich hab ihm gesagt, dass du es willst. Und zwar richtig. Er soll dich schnell, hart und fest ficken. Und er soll nicht aufhören, ganz gleich wie sehr du später protestierst.«

Ungläubig starre ich in Belles schönes Gesicht, beobachte mit offenem Mund, wie sie nach meinem Getränk greift und genüsslich am Strohhalm zieht. Wer ist diese Frau bloß und was bildet sie sich ein? Das kann sie doch nicht machen!

Noch während sie trinkt, sehe ich, wie sie dem Barkeeper einen aufreizenden Augenaufschlag zuwirft. Sie hat es drauf, das muss man ihr lassen. Und so sehr mich ihre unverblümte Art irritiert, ich muss eines zugeben: Ich wünschte mir, ich könnte ein bisschen mehr sein wie sie.

 

»Hallo Schönheit!« Nikolaj ist so plötzlich neben mir aufgetaucht, dass ich erschrocken zusammen zucke. »Wenn du noch immer interessiert bist, dann sollten wir jetzt von hier verschwinden!«

Ich starre in seine stechend blauen Augen, unfähig etwas zu entgegnen. Soll ich ihm sagen, dass Belle verrückt ist? Dass ich sie gar nicht kenne und dass ich nie im Leben einfach so mit ihm mitgehen werde?

Es wäre das Beste, das ist mir klar. Aber irgendetwas in mir lässt mich stumm nach meiner Tasche greifen und die Hand heben, um Belle zu winken. Irgendetwas in mir sehnt sich danach, dass er genau das mit mir tut: mich schnell, hart und fest vögeln. So leidenschaftlich, wie ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gevögelt worden bin.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, während ich mich von ihm durch das Lokal nach draußen führen lasse. Noch wäre Zeit, die Notbremse zu ziehen. Und es wäre so einfach! Ich müsste nur seine Hand loslassen. Aber das mache ich nicht. Stattdessen umklammere ich sie so fest, als hätte ich Angst, dass er mich am Weg verlieren könnte. Ich bin wie in Trance, während ich ihm nach draußen folge, registriere nur durch einen Schleier dass mein Handy schon wieder vibriert und dass uns die Rothaarige grimmig hinterher sieht. Noch nicht einmal das Auto, das wegen uns abbremsen muss, als wir die Straße überqueren, nehme ich bewusst wahr. Mein Blick ist starr auf das Leuchtlogo des Hotels fixiert, das wir ansteuern. Hotel 6 prangt in pinken Neonbuchstaben über dem Eingangstor und ich frage mich, wie es wohl zu diesem Namen kam. Waren die anderen Zahlen schon besetzt? Oder sollte es eigentlich 69 heißen, aber dann ging die zweite Ziffer verloren? Nikolaj hält mir die Tür auf und legt eine Hand auf meinen Rücken, um mich hindurch zu schieben. Die Lobby, die uns erwartet, ist verlassen und wirkt etwas düster. Kein Wunder um diese Uhrzeit.

»Ja bitte?«, fragt eine ältere, blonde Rezeptionistin mit frecher Kurzhaarfrisur und schiebt sich die runde Brille zurück auf die Nase.

»Ein Zimmer bitte«, sagt Nikolaj, obwohl ohnehin klar sein müsste, was wir brauchen.

»Wir vermieten nicht stundenweise«, kommt die schnippische Antwort und für einen Moment wünschte ich mir, der Boden könnte sich unter mir auftun und mich einfach verschlucken.

»Wir vögeln auch nicht stundenweise«, gibt Nikolaj ebenso frech zurück, bevor sein Tonfall wieder sanfter wird: »Ein Zimmer für heute Nacht bitte.«

Die Blondine räuspert sich und tippt auf ihrem Computer herum, allerdings nicht, ohne mich vorher noch einmal mit abschätzendem Blick zu mustern. Was denkt diese Frau bloß von mir? Hält die mich etwa für… eine Prostituierte? Himmel noch mal, ich trag doch ganz normale Jeans!

»Zimmer 411«, sagt sie nach einer beklemmenden Pause, »das macht 160 Euro die Nacht.«

Nikolaj streckt ihr eine Kreditkarte hin, ohne mit der Wimper zu zucken und wartet geduldig darauf, dass sie ihm die Zimmerkarte aushändigt. Ich dagegen finde erst zu meiner Ruhe zurück, als sich die Aufzugstüren hinter uns schließen. Die Gelassenheit hält allerdings nur kurz, denn kaum sind wir alleine, werde ich erst so richtig nervös. Hundert Gedanken schwirren mir durch den Kopf und sie beginnen sich dort immer schneller zu drehen. Mache ich gerade den größten Fehler meines Lebens? Was erwartet mich, wenn die Zimmertür erst einmal zu ist? Wird er über mich herfallen? Wird er mir am Ende sogar weh tun?

Ich muss an Belles Worte denken. Er soll nicht aufhören, ganz gleich wie sehr du protestierst. Heißt das, ich bin ihm ausgeliefert? Ein prickelnder Schauer läuft meinen Rücken hinunter. Er ist siedend heiß und gleichzeitig so kalt als hätte mich jemand mit Eiswasser übergossen. Ich kann spüren, wie er sich in meine Mitte bewegt, wie sich mein Unterleib zusammenzieht und wie das Kribbeln dort immer heftiger wird. Immer unerträglicher. Ich schnappe nach Luft, weil ich das Gefühl habe, zu ersticken. Stütze mich an der Eisenstange des Liftes ab, weil ich fürchte, ihm sonst vor die Füße zu fallen. Im selben Augenblick fühle ich seine Hand auf meiner Hüfte.

»Ich mag Frauen, die wissen was sie wollen«, flüstert er mir ins Ohr und drückt sich von hinten an mich. Seine Nähe kommt so plötzlich, dass ich ein paar Sekunden lang das Atmen vergesse.

»Du bist sehr sexy«, raunt er mit dieser erotisch tiefen Stimme und treibt mir damit Schweißperlen auf die Stirn. Dass seine Hände dabei ganz langsam über meine nackten Schultern streifen, bringt die Funken erst so richtig zum Sprühen.

»… und du duftest herrlich!«

Ohne mit dem Streicheln aufzuhören drückt er die Nase tief in mein Haar und inhaliert meinen Duft. Langsam, ganz langsam, beginnt er mich im Nacken zu küssen und seine Finger weiter über meine Schultern zu schieben. Bis in mein Dekolleté. Ich sauge scharf die Luft ein, als er den Ansatz meiner Brüste erreicht. Mein gesamter Körper bebt inzwischen vor Aufregung.

Es ist lange her, dass mich jemand auf diese Weise berührt hat. Die Beziehung mit Alex liegt ein Weilchen zurück und die Zeit, in der er zärtlich zu mir war, noch viel länger.

Ich kann fühlen, wie meine Hormone verrückt spielen und wie mich die Emotionen zu überschwemmen drohen. Neugierde, Erregung, Abenteuerlust. Die Angst vor dem Unbekannten. Das Karussell in meinem Kopf dreht sich schneller und schneller.

»Komm!«

Seine Hand legt sich auf meinen Po, als er mich vor sich aus dem Lift schiebt. Meine Schritte werden langsamer, je näher wir der Zimmertür kommen, dennoch sind wir schneller dort als mir lieb ist.

»Ich will dich«, keucht er und zieht mich in seine Arme, sein Gesicht plötzlich ganz nahe an meinem. Eine Sekunde lang sehen wir uns tief in die Augen und ich habe das Gefühl im blauen Meer zu ertrinken. Im nächsten Moment liegen seine Lippen auf meinen und seine Zunge schiebt sich ungeduldig in meinen Mund. Nikolaj küsst unglaublich gut. Zärtlich, gefühlvoll aber trotzdem mit einer Leidenschaft, die mich atemlos nach mehr betteln lässt. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er die Tür zu wirft, gleich darauf drängt er mich mit seinem Körper gegen die Wand. Er ist kräftig, keine Frage. Als er meine Beine greift und hochhebt, um mir das letzte bisschen Halt zu rauben, kostet ihn das nicht die geringste Anstrengung. Ganz im Gegenteil. Obwohl ich nicht gerade ein Hungerhaken bin, hält er mich an die Wand gepresst fest, als wäre ich eine Puppe. Mit einer Hand umfasst er meine beiden Handgelenke und nimmt sie über meinem Kopf zusammen, als müsse er mich ruhigstellen, während er meinen Körper erkundet. Aber das stört mich nicht weiter. Es fühlt sich sogar ziemlich aufregend an. Schwer atmend erwidere ich seine Küsse. Genieße das prickelnde Gefühl, dass sich in meiner Mitte aufbaut, als er seine Hand unter mein Oberteil schiebt und beginnt, meine Brüste zu kneten. Dass er dabei nicht gerade zimperlich vorgeht ist mir egal. Irgendwie macht es mich sogar verdammt heiß, wie er mich ungeniert betatscht und bedrängt. Er strahlt eine rohe, animalische Lust aus, als er meine Titten knetet und meine Nippel zwischen seinen Fingern zwirbelt, als wären sie einzig und allein dazu da, ihm Freude zu bereiten. Außerdem macht er keinen Hehl daraus, seine aufkommende Gier zu verstecken. Durch den Jeansstoff hindurch kann ich ganz deutlich seine Erektion spüren, die sich hart und fordernd gegen meinen Schoß presst.

»Los komm!«

Mit einer schnellen Bewegung dreht er mich herum und zieht mich in die Mitte des Zimmers. Es ist dunkel, denn er hat sich nicht die Mühe gemacht, die Keycard einzustecken, um für Beleuchtung zu sorgen. Nur das Mondlicht, das durch die deckenhohen Fenster fällt, schenkt dem Raum etwas Licht und lässt die Umrisse erkennen, die uns umgeben.

Es dauert keine Sekunde, bis wir uns erneut in den Armen liegen und seine Zunge gegen meine stößt. In Windeseile machen sich seine Finger wieder an meinen Kleidern zu schaffen, zerren mir hungrig das Oberteil über die Schultern, dann das Bustier.

Mit der Hand in meinem Haar zwingt er meinen Kopf nach hinten, hält mich fest im Griff, während er meine nackten Brüste betrachtet. Er bedeckt sie mit zarten Küssen, bevor er meine Nippel zwischen seine Zähne saugt. Ich stöhne auf, stoße einen unbedachten Laut hervor, als er mich fester anpackt. Dass das Prickeln in meiner Mitte immer heftiger wird, muss er nicht wissen. Ich bin schon feucht, noch bevor seine Hand mein Höschen erreicht. Warm und bereit erwartet ihn mein Intimstes und entlockt ihm ein verzücktes Grinsen, als er zwei seiner Finger in mir versenkt. Es fühlt sich so gut an. So unglaublich geil!

Ich beginne zu keuchen und zu wimmern, während er mich wieder und wieder mit seiner Hand stößt, presse ihm willig meinen Schoß entgegen, damit er noch besseren Zugang zu mir hat. Irgendwann reicht ihm das nicht mehr und er beginnt an meiner Hose zu zerren, befreit mich von den störenden Klamotten, die ich noch trage.

»Ich will dich am Tisch«, knurrt er voller Verlangen und schiebt mich dorthin, so als ob ich dabei ohnehin kein Mitspracherecht hätte. Es gefällt mir, wie er die Führung übernimmt und mich meiner Entscheidungen entbindet. Selbst sein Kommandoton löst ein himmlisches Ziehen in meiner Pussy aus.

Mit einer groben Bewegung wirft er mich auf den Tisch, sodass ich mit dem Becken gegen die Holzplatte stoße. Ich ahne, dass das einen blauen Fleck geben wird, doch mir bleibt keine Zeit darüber nachzudenken, weil er schon im nächsten Augenblick wieder hinter mir ist und ich seine nackte Erregung an meinem Po spüre.

Lieber Himmel, was tue ich da bloß? Es fühlt sich so surreal an, wie ein ferner Traum. Mein nackter Körper, der willig und bereit auf dem Tisch in diesem Hotelzimmer liegt, bedrängt von einem fremden Mann, mit dem ich gerade mal fünf Sätze gewechselt habe. Ich kann nicht glauben, dass das hier wirklich passiert, aber es ist zweifelsohne das Aufregendste seit Langem.

Ein spitzer Schrei entfährt mir, als er sich ohne Vorwarnung tief in mich hinein schiebt. Er ist gut bestückt und er lässt ohne Scheu seine volle Größe und Härte zum Einsatz kommen. Ich schnappe nach Luft, als er sich zurückzieht, kralle mich an der Tischplatte fest, als er erneut in mich eindringt. Seine Stöße kommen so fest und unkontrolliert, dass ich unsanft über das Holz geschoben werde.

»Lass dich gehen«, raunt er mir zu und ich habe das Gefühl, dass er das auch tut. Er nimmt sich was er will, ohne Rücksicht auf Verluste. Wieder und wieder kommt er über mich, stößt mich so hart und tief, dass ich binnen kürzester Zeit die Sterne sehe. Die Hitze in meinem Unterleib ist jetzt außer Kontrolle, sie breitet sich aus wie ein Waldbrand. Ich schwitze und stöhne. Fluche und bettle nach mehr. Und er ist bereit, mir mehr zu geben.

Ich schreie laut seinen Namen, als es mir kommt und ich kann spüren, dass ihm das gefällt. Er wird noch härter, als er ohnehin schon ist, stößt noch fester zu, als ich dachte, ertragen zu können. Sein Atem wird immer schneller und ich kann ihn keuchen hören. Als er zum Finale kommt, packt er mich fest an den Hüften und schiebt sich ein letztes Mal ganz tief in mich hinein. Ich kann es spüren. Alles. Ich kann ihn spüren und ich spüre mich zum ersten Mal seit Langem wieder selbst.

 

Es ist fast vier Uhr morgens, als ich aus dem Hotel gehe und mein Handy vibriert zum etwa vierzigsten Mal diese Nacht. Ich ignoriere es genau wie die Blicke, die mir die Rezeptionistin zuwirft. Soll sie doch denken, was sie will! Ich hatte heute Nacht Sex. Guten, harten, schmutzigen Sex! Das kann nicht jeder von sich behaupten und die unbefriedigend drein guckende Nörglerin am Empfangspult schon ganz bestimmt nicht!

Mit wiegenden Hüften verschwinde ich durch den Haupteingang. Ich fühle mich leicht und beschwingt und so gut, wie schon ewig nicht mehr.

»Hallo Linda.«
Belles melodische Stimme lässt mich herumfahren. Grinsend sitzt sie auf einer Bank gegenüber des Hotels und zieht an einer Zigarette.

»Und? Wie war es?«

Wie angewurzelt bleibe ich in einigem Abstand vor ihr stehen und starre sie stirnrunzelnd an.

»Hast du etwa auf mich … gewartet?«

Sie zuckt die Schultern. »Nein, nicht wirklich. Ich genieß bloß die herrliche, laue Nacht.« Wie zum Beweis bläst sie kleine Rauchkringel in die sternenklare Luft. »Komm, setz dich zu mir. Es ist herrlich hier!«

Ich überlege kurz hin und her, lasse mich dann aber doch neben sie fallen. Ich weiß, dass es spät ist und dass ich eigentlich längst zuhause im Bett liegen sollte. Viel Zeit bleibt sowieso nicht mehr, bis der Wecker klingelt. Aber andererseits bin ich zu aufgekratzt, um mich jetzt schon zu verabschieden.

»Auch eine?«

Belle hält mir ihre Zigarettenschachtel entgegen.

»Nein danke, ich rauche nicht«, entgegne ich fast reflexartig, doch sie nimmt die Packung nicht wieder weg.

»Greif zu, die hat jemand hier liegen lassen.«

Mag sein, dass mich der Teufel reitet, aber irgendetwas lässt mich die Hand ausstrecken und doch eine Kippe herausziehen. Möglicherweise ist es die Aufregung. Das Gefühl, dass ich heute schon so viel Verruchtes getan habe, dass das jetzt auch keinen Unterschied mehr macht. Thirty, hot and dirty, kommt mir mein Geburtstagsmotto wieder in den Sinn. Hätte mir vor sechs Stunden jemand gesagt, dass die Nacht so enden würde, ich hätte ihn für verrückt erklärt.

Schweigend bleiben wir eine Weile nebeneinander sitzen und sehen hoch zum Sternenhimmel. Es ist warm für Ende April, man könnte fast meinen, der Sommer wäre schon ins Land gezogen. Irgendwo in der Ferne lässt der Gesang eines Hausrotschwanzes erahnen, dass der Sonnenaufgang nicht mehr weit ist. Höchste Zeit ins Bett zu kommen. Oder zumindest unter die Dusche.

Gerade als ich etwas zu Belle sagen will, geht die Tür des Hotels erneut auf und ich sehe Nikolaj auf mich zukommen. Etwas verlegen kralle ich meine Hände in die Parkbank. Keine Ahnung, was ich zu ihm sagen soll. Mir ist selbst klar, dass ich vorhin etwas überstürzt aufgebrochen bin.

»Da bist du ja, Schönheit.« Er bedenkt mich mit einem anzüglichen Grinsen, das erahnen lässt, wo sein Schwanz heute war. »Ich dachte schon, du wärst abgehauen! Ist alles in Ordnung?«

Etwas unsicher sehe ich von ihm zu Belle, dann wieder zurück. Ich habe keine Ahnung, wie man sich in einer solchen Situation verhält. Meine letzte heiße Nacht liegt mindestens ein Jahr zurück und einen One-Night-Stand hatte ich sowieso noch nie. Ich will nicht unhöflich sein, aber ich habe auch keine Lust, stupiden Smalltalk zu führen, nur weil das jetzt angebracht wäre.

»Keine Sorge, soweit ich weiß, warst du gut«, sagt Belle ganz trocken an meiner Stelle. »Aber auf die sentimentale Nummer können wir jetzt beide verzichten. Kein bis zum nächsten Mal, kein Abschiedskuss und kein Telefonnummernaustausch, weil dann ja sowieso keiner anruft.«

Ich kann sehen wie seine Augen größer werden. Mit einer solchen Abfuhr hat er gewiss nicht gerechnet. Mit Belle an meiner Seite ebenso wenig.

»Es tut mir leid, wenn ich irgendetwas falsch gemacht habe«, entgegnet er an mich gewandt.
»Geh einfach«, sagt Belle mit ruhiger Stimme. Ich will etwas sagen, sie unterbrechen. Doch ich bekomme den Mund nicht auf. Das kann sie doch nicht machen! Im Grunde genommen geht sie das hier doch überhaupt nichts an!

»Also dann… es hat mich sehr gefreut, Linda.« Er sieht mich noch einmal kurz an, dann dreht er sich um.
»Nikolaj, warte«, presse ich endlich hervor. »Tut mir leid, ich weiß nicht was … «

Er bleibt stehen, während ich Belle einen warnenden Blick zuwerfe. Sie soll es bloß nicht wagen, mir noch einmal dazwischen zu funken.

»Ich denke, ich hab schon verstanden«, sagt er schulterzuckend. »Es war schön mit dir, belassen wir es dabei.«

»Aber…«

»Ich bin nicht der Typ für solche Spielchen.«

Ohne mich noch einmal anzusehen geht er seines Weges und mir bleibt nicht mehr übrig, als ihm hinterher zu sehen.

»Warum hast du das getan?«, frage ich Belle als er weg ist.

»Das wolltest du doch, oder?« Grinsend wirft sie ihre Zigarette zu Boden und drückt sie mit dem schwindelerregend hohen Absatz ihrer schwarzen Riemchenpumps aus.

 

»Ich denke ich sollte jetzt heimgehen«, sage ich nach einer Weile, die wir einfach nur schweigend nebeneinander gesessen haben. Inzwischen ist der Hausrothschwanz von den Singdrosseln abgelöst worden und die verkünden mit fröhlichem Gezwitscher, dass mir nicht mehr viel Zeit bis zum Morgengrauen bleibt.

»Mach das«, entgegnet sie fast gleichgültig, ohne sich vom Fleck zu bewegen.

»Und du?«, frage ich, als ich vor ihr stehe. »Willst du nicht nach Hause?«

»Lieber nicht«, sagt sie und schlägt die Augen nieder. Plötzlich wirkt sie gar nicht mehr so tough wie eben noch. Mit einem Mal wirkt sie traurig und zerbrechlich.

»Der heutige Abend war beschissen«, gibt sie zu, ohne dass ich nachfragen muss. »Eigentlich war die ganze Woche schon mies, aber das heute war der Gipfel. Kennst du das, wenn du jemanden vertraust, jemanden liebst und der dich immer und immer wieder enttäuscht?«

Ich nicke. Das Gefühl kenne ich leider zu gut.

Sie schüttelt sich ab, als könne sie das Mitleid, das in mir aufkommt auf diese Art wegwischen.

»Es ist kein Weltuntergang, okay? Aber ich bin einfach noch nicht bereit zurückzugehen.«

»Oh.«

Erst jetzt im Licht der Morgendämmerung fallen mir die roten Flecken an ihrem Handgelenk auf und ein böser Gedanke steigt in mir hoch. Wer hat ihr so weh getan?

»Ich komm schon klar, du kannst gehen«, behauptet sie jetzt, so als ob sie es plötzlich ganz eilig hätte, mich loszuwerden. Vielleicht sind ihr meine Blicke unangenehm. Vielleicht will sie nicht, dass ich es weiß.

»Komm mit zu mir«, sage ich, ohne lange zu überlegen. »Du kannst auf meiner Couch schlafen, ich hab genug Platz.«

»Das ist nett, aber das brauchst du nicht zu tun.«

»Ich möchte es aber.«

Sie sieht mich zweifelnd an. »Bist du dir sicher? Wir kennen uns doch kaum.«

Ich nicke. Nach allem was ich bis jetzt gesehen habe, bezweifle ich, dass sie mich ausrauben wird.


3. Wie ein Uhu mit Augenringen

Mein Schädel dröhnt, als ich nach dem Wecker schlage. Es ist halb acht und ich habe noch nicht einmal ganze zwei Stunden geschlafen. Aus dem Badezimmerspiegel sieht mir ein Uhu mit dunklen Augenringen entgegen und ich bin mir fast sicher, dass das nicht alleine an der verwischten Wimperntusche liegen kann. Auch wenn ich seit diesem Hobby-Visagisten-Kurs, den Emma mir letzten Herbst aufgeschwatzt hat, eine ganz ansehnliche Sammlung an Beautyprodukten besitze, wage ich zu bezweifeln, dass irgendetwas davon vermag, mir heute noch Leben ins Gesicht zu zaubern.

Mein Blick fällt auf Belle, die ich durch die halb geöffnete Tür im Wohnzimmer auf der Couch schlafen sehe. Friedlich und eingerollt, wie ein kleines Kind. Sie gibt keinen Ton von sich und würde ich nicht sehen, dass sich ihr Brustkorb langsam vor und zurück bewegt, hätte ich gewiss das Bedürfnis nachzuschauen, ob sie noch atmet.

Ich bringe es nicht übers Herz, sie zu wecken, also gehe ich leise in die Küche, wo mein Tigerkater Leo sehnsüchtig um meine Füße streicht, weil er schon hungrig auf sein Frühstück wartet. Im Bad gönne ich mir eine erfrischende Dusche und gebe mein Bestes, mit geschickter Kleidung und Make-up über die durchwachte Nacht hinwegzutäuschen. Bevor ich aus der Wohnung schlüpfe schreibe ich noch eine Notiz und lege sie vor Belle auf den Tisch.

Keine dreißig Minuten später sitze ich an meinem Schreibtisch und keine fünfunddreißig Minuten später steht Herr Kramer, mein Chef, vor mir und knallt mir einen Stapel wahnsinnig wichtiger Unterlagen, wie er sagt, auf den Tisch. »Das kann unmöglich warten«, erklärt er, weil ihm wohl nicht entgeht, dass ich noch immer darüber enttäuscht bin, heute nicht frei bekommen zu haben. Dass der Termin, für den er die Auswertung benötigt, erst Mitte nächster Woche ansteht, lässt er natürlich unter den Tisch fallen.

Seufzend flüchte ich in die Küche, kaum dass er weg ist, und lasse mir erstmals einen doppelten Espresso in die Tasse. Nur am Rande bekomme ich das Gespräch von zwei Kolleginnen mit, die darauf warten, dass das Teewasser heiß wird.

»Hast du das von Susa gehört? Sie soll jetzt offiziell zur Managerin ernannt werden, weil sie die Beaustar-Linie so erfolgreich führt.«

Ich kann spüren, wie sich meine Zehennägel aufrollen. Susa wird schon wieder befördert? Ist das Kramers Ernst? Susa ist gerade mal anderthalb Jahre als Marketingassistentin in der Firma! Direkt von der Uni! Und was ist mit mir? Ich reiße mir seit zwei Jahren den Arsch auf, habe die Markteinführung von Beaustar mit geplant und sämtliche Analysen gemacht. Sogar seinen Namen hat die blöde Anti Aging Linie mir zu verdanken!

Ich koche vor Wut, als ich zurück an meinen Platz gehe und das kommt definitiv nicht davon, dass der Kaffee viel zu heiß ist! Wie kann Herr Kramer bloß Susa zur Managerin machen? Susa ist viel zu jung und Susa hat null Verantwortungsgefühl! Ich weiß gar nicht wie oft sie schon ihre Präsentationen vermasselt hätte, wenn ich sie nicht auf gravierende Fehler hingewiesen hätte! Aber das sieht natürlich niemand. Lustlos beschließe ich, erst einmal die besorgten Nachrichten meiner Freundinnen zu beantworten, die seit gestern in unregelmäßigem Rhythmus auf meinem Handy gelandet sind, bevor ich den endlos scheinenden Stapel von Herrn Kramer in Angriff nehme.

 

Als ich am Abend nach Hause komme, bin ich nicht nur hundemüde, sondern auch noch immer wütend. Ich will nichts als schlafen. Schlafen und vergessen. Dass Belle auf meiner Couch übernachtet hat, kommt mir erst wieder in den Sinn, als ich ihre Nachricht finde.

»Danke für heute Nacht, Belle«.

Schmunzelnd lege ich den Zettel beiseite. Eigentlich sollte ich ihr für die letzte Nacht danken! Vermutlich hätte ich den Rest meiner Geburtstagsnacht frustriert zuhause verbracht, mir eine Schnulze reingezogen und Pralinen gefuttert, wenn sie mich nicht direkt in Nikolajs Arme geschubst hätte. Noch jetzt spüre ich ein heißes Ziehen zwischen den Beinen wenn ich an den attraktiven Russen denke. Und dieses Ziehen verleitet mich dazu, ins Badezimmer zu gehen und mir erstmals ein duftendes Schaumbad einzulassen, bevor es ins Bett geht. Perfekt, um den langen Tag Revue passieren zu lassen und die noch längere letzte Nacht. Perfekt, um die Ereignisse noch einmal in meinem Kopf ablaufen zu lassen wie einen Film. Die Party. Die Bar. Der heiße Sex mit Nikolaj. Es dauert nicht lange, bis meine Hände wie von selbst auf Wanderschaft gehen und beginnen, mich genau auf die Art und Weise zu berühren, wie er mich berührt hat. Wild, ungestüm und gierig. So, als ob es das erste Mal wäre und zugleich das letzte. Lustvoll und fordernd streichle ich meine eigenen Brüste, drücke und knete sie und kneife mit sanftem Druck in die Nippel, bis sie sich fest und hart aufrichten. Dann wende ich mich den tiefer gelegenen Regionen meines Körpers zu. Ich sinke tief in den Schaum, während sich zwei Finger in mich hineinbohren. Seufze kehlig auf, als ich den Handballen gegen die Klitoris presse. Es tut gut… viel zu gut. Und während ich mir vorstelle, wie mich Nikolaj über den Tisch legt und mich hart und fest in Besitz nimmt, lasse ich meine Finger genau dasselbe mit mir tun. Mein Stöhnen wird immer lauter, immer lustvoller. Vermutlich kann man es selbst in der Nachbarwohnung noch hören. Ich presse die Hand fest gegen mein Geschlecht, genieße das herrliche Pochen und die Sehnsucht, mit der es gegen meine Finger pulsiert. Es ist wohl eine Weile her, dass ich mich selbst angefasst habe und ich habe fast vergessen wie unglaublich gut es sich anfühlt. Wie unsagbar erregend es ist.

Mein Atem kommt immer abgehakter, während ich meine Finger fester und schneller in mich hineinstoße. Der Kopf liegt weit im Nacken, wie hypnotisiert starre ich hinauf zur weißen Decke, als ob die gestrige Nacht dort als Film ablaufen würde. Ich höre Nikolaj stöhnen, als ich kurz vor dem Höhepunkt stehe, sehe sein Gesicht. Es bleibt bei mir und beobachtet mich. Sieht zu, wie mich das Kribbeln in meiner Mitte unruhig hin und her rutschen lässt und wie ich im Wasser zu zittern beginne, als hätte mich eine gefährliche Strömung erfasst. Doch gerade in dem Moment, als mich der Strudel mit sich mitreißt und mich keuchend bis zum Meeresgrund trägt, verschwimmt das Gesicht und ich sehe plötzlich jemand anderen vor mir. Jemanden, der mir sehr vertraut ist. Jemanden, der in Kürze meine beste Freundin heiraten wird.

 

»Linda, schön dich endlich zu hören! Geht es dir gut? Emma hat erzählt, dass du schon so früh von deiner Party verschwunden bist.«

Ritas Stimme klingt ehrlich besorgt, das kann ich selbst durchs Telefon hören. Im Hintergrund vernehme ich gedämpftes Babygeschrei, ganz bestimmt versucht Mike, ihr Mann, das Kind hinter verschlossenen Türen zu beruhigen.

»Ja… ich hab wohl einfach zu viel getrunken. Ich musste heim, bevor es peinlich wird«, lüge ich, obwohl ich weiß, dass Rita auch die Wahrheit verstehen würde.

»Hör mal, es tut mir wahnsinnig leid, dass ich nicht kommen konnte. Du weißt schon, die Kleine…«

Ich unterbreche sie, denn ich habe nicht angerufen, um weitere Entschuldigungen zu hören. Viel mehr interessiert mich, ob sie schon von der Verlobung gehört hat und was sie davon hält.

»Ja, ich freu mich für Sophie«, kommt die ehrliche Antwort.

»Und die Geschichte mit ihrem Chef?«

Ich höre Rita laut atmen, während sie ihre Gedanken sortiert. »Ich weiß, du machst dir Sorgen«, kommt es schließlich von ihr, »aber ich glaube das brauchst du nicht. Die Sache ist vorbei. Sophie liebt Patrick.«

»Du hast bestimmt recht«, murmle ich, ohne die rechte Überzeugung in meiner Stimme. Ich will das Thema jetzt nicht erneut aufrollen, schon gar nicht, wenn die Diskussion damit enden könnte, dass mir Rita unangemessene Gefühle für Patrick attestiert.

»Aber dass er das unbedingt auf deiner Feier tun musste?«, wirft sie zu meiner Überraschung ein, »das war doch irgendwie unpassend, findest du nicht? … Selbst wenn die beiden wollen, dass du Trauzeugin wirst.«

Rita lacht, doch leider hat sie damit einen wunden Punkt getroffen. Und die Idee, dass mich die beiden bitten werden, ihre Hochzeit zu bezeugen, ist alles andere als abwegig. Ich spüre ein flaues Gefühl in meinem Magen aufsteigen und ich bin fast sicher, dass das nicht ausschließlich am Restalkohol liegt, der noch immer frisch fröhlich meinen Blutkreislauf aufmischt.


4. Tausche Brunnenkresse gegen Prolokarre

Es ist ein verregneter Sonntagnachmittag, als mich ein Klingeln an der Tür aus den Gedanken reißt. Mein Kater Leo wirft mir einen misstrauischen Blick zu. Scheint fast, als ob ihn der überraschende Besuch genauso neugierig mache wie mich. Ich schiebe das Buch beiseite, in das ich gerade versunken war, setze den knurrenden Leo von meinem Schoß auf den Boden und eile zur Tür.

»Hallo? Linda? Ich bin’s, Sophie!«

Ich atme tief durch, ehe ich den Einlass-Knopf drücke. Nachdem ich im vierten Stock mit einem seit Monaten defekten Aufzug wohne, dauert es ein paar Minuten, bis Sophie vor der Wohnungstür steht.

»Hey, Linda, wie gut, dass ich dich antreffe«, plappert sie los, noch bevor sie Schuhe und Regenschirm beiseite gelegt hat. »Ich hab mir Sorgen gemacht, nach der Party? Alles okay?«

»Bei mir ist alles bestens.« Ich deute ihr, im Wohnzimmer Platz zu nehmen, während ich uns etwas zu trinken hole. Dabei lasse ich mir Zeit, in der Hoffnung, dass sie inzwischen vom Thema ablässt. Doch so viel Glück habe ich nicht.

»Ich bin mir da nicht so sicher…«, murmelt sie als ich zurückkomme und ich kann sehen, dass sie angestrengt versucht, sich in meine Lage zu versetzen.

»Du musst dir keine Gedanken machen!«, will ich beschwichtigen, doch ihr Gesichtsausdruck verrät, dass das schwieriger wird, als erhofft.

»Ich meine… du bist jetzt dreißig. Und Single…und…« Sie macht eine theatralische Pause, um mir einen mitleidsvollen Blick zuzuwerfen. Dabei bin ich ihr schon dankbar, dass sie nicht auch noch meine stagnierende Karriere erwähnt. Ich muss unweigerlich daran denken, wie einfach unser Leben doch früher einmal war. Damals, als wir beide an derselben Uni studierten, eine Zwei-Zimmerwohnung teilten und uns nächtelang herumtrieben. Zugegeben, die Zeit war kurz, weil dann bald Exfreund Alex in mein Leben trat, aber nichtsdestotrotz war es die unbeschwerteste Zeit meines Lebens. Alles lag vor uns, alles war offen. Alles war möglich! Wie oft saßen wir damals abends in der kleinen Küche unserer Studentenbude und träumten stundenlang vor uns hin. Von Karriere, von Geld und Erfolg. Von der ganz großen Liebe. Damals saßen wir im selben Boot.

»Ich bin okay, wirklich«, wiederhole ich mit etwas mehr Nachdruck, denn ich hasse es, wenn sie mich so ansieht. Ich hasse diesen Blick, der so viel Mitleid spiegelt und zugleich nicht einer gewissen Arroganz entbehrt. Ich weiß, dass sie denkt, ich wäre neidisch auf sie. Neidisch, weil sie als Chefeinkäuferin einer großen Modekette bestimmt, was in der nächsten Saison in den Schaufenstern hängt. Neidisch, weil sie erst achtundzwanzig ist. Neidisch, weil sie mit einer Yacht davon düst, während ich auf der Luftmatratze hinterher keuche. Neidisch auf Patrick. Vielleicht hat sie sogar recht, zumindest was den letzen Punkt betrifft. Es schüttelt mich bei dem Gedanken, denn das ist bestimmt nicht die Art von Person, die ich sein möchte. Ich mag Sophie und ich vergönne ihr alles, was sie erreicht hat, von ganzem Herzen. Aber ich kann nichts dagegen tun, dass es da diese kleine Stimme in meinem Kopf gibt, die fragt, ob sie wirklich die Richtige für ihn ist. Vor allem seit diesem einen, weingeschwängerten Abend, als sie mir erzählte, was sie wirklich dafür getan hat, um ihre Karriere voran zu treiben… was sie mit ihrem Chef getan hat!

Sophie mustert mich mit nachdenklichem Blick, sie scheint ihre nächsten Worte genau abzuwägen. Dabei weiß ich, worauf sie hinaus will, noch bevor sie es ausspricht.

»Linda, ich weiß, das kommt überraschend, aber nachdem du uns einander vorgestellt hast, würden Patrick und ich uns sehr freuen, wenn du unsere Trauzeugin wirst.«

Einen Moment lang wird mir schwarz vor Augen. Das Zimmer beginnt sich so schnell und wild um uns zu drehen, dass mir schwindelig wird. Sophie und Patrick. Die Hochzeitsglocken läuten. Sophie und ihr Chef. Patrick und ich. Würde ich nicht ohnehin schon sitzen, müsste ich spätestens jetzt auf einen Stuhl sinken.

Mir fallen hundert Gründe ein, warum ich ablehnen sollte. Hundert Überlegungen, warum es besser wäre, diese Bitte nicht zu erfüllen. Aber keine einzige davon taugt, um sie Sophie ins Gesicht zu sagen. Also sage ich nichts, sondern nicke mit dem besten Lächeln, das ich zustande bringe.

»Danke, danke!« Sie fällt mir überschwänglich um den Hals. »Ich wusste, auf dich ist Verlass!«

Übelkeit steigt in mir hoch und ich habe das Gefühl zu ersticken. Dass genau in diesem Moment mein Handy vibriert, ist der reinste Segen.

»Hallo?« Mit entschuldigendem Blick schiebe ich Sophie beiseite, um mich dem Telefonat zu widmen.

»Hallo Linda… Ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen sollte.« Es knackt in der Leitung, ein unangenehmes Schweigen folgt. Ich deute Sophie, dass ich kurz ins Schlafzimmer verschwinde und ziehe die Tür hinter mir zu.

»Belle? Wo bist du?«

Wieder folgt Schweigen.

»Ich bin hier. Vor deinem Haus.«

»Was? Wieso?«

»Weil ich nicht wusste, wo ich sonst hin sollte.«

Ich kann an ihrer Stimme hören, dass sie nervös und aufgebracht ist. Und dass sie mich braucht.

»Bleib wo du bist«, weise ich sie an, »ich komm gleich zu dir runter.«

 

»Es tut mir leid, Sophie, aber ich muss los.«

»Was? Aber wir haben doch noch gar nicht über die Hochzeit gesprochen und… über alles was zu tun ist!«

»Tut mir leid, wir holen das demnächst nach, okay? Das ist leider ein kleiner Notfall.«

Ich ernte neugierige Blicke, aber ich habe nicht vor, ihr mehr zu erzählen.

»Gut, dann geh ich jetzt besser.«

Ich nicke, als sie ihre Sachen nimmt und zur Haustür geht. Kater Leo knurrt empört auf, weil sie dabei auf seine Lieblingsmaus tritt.

»Ich melde mich nächste Woche.« Sophie verabschiedet sich mit zwei Wangenküsschen. »Und bei dir ist wirklich alles okay?«

Ich nicke und lächle, bis sie endlich zur Tür hinaus verschwindet.

 

»Sag mal, kannst du Gedanken lesen?«

»Wieso?« Belle sieht mich verwirrt an.

»Sagen wir mal so: du hättest den Zeitpunkt hier aufzutauchen nicht besser erwischen können!«

»Okay…« Ein Lächeln zieht ihre Mundwinkel nach oben und lässt ihr Gesicht gleich noch viel sympathischer aussehen. Mein Blick wandert über ihre langen, brünetten Haare, die ihr in sanften Wellen über die Schultern fallen, über die knallroten Lippen und den ebenso roten Mantel, den sie trägt. Die beiden Koffer, die neben ihr stehen, fallen mir erst beim zweiten Mal Hinsehen auf.

»Was… ist passiert?«

Sie folgt meinem Blick zum Gepäck und schüttelt den Kopf. »Ich will nicht lang um den heißen Brei herumreden… es gab wieder einmal Stress und ich musste weg. Ich hab gehofft, dass ich noch eine Nacht bei dir bleiben könnte, bis ich…«

Sie verstummt, als sie meinen Blick sieht, dann greift sie eilig nach den Koffern. »Schon okay, ich hätte nicht herkommen sollen. Wir kennen uns ja kaum und… es ist bestimmt gerade sehr ungünstig.«
»Nein, warte, Belle!« Ich bin nicht schockiert, weil sie ganz offensichtlich bei mir übernachten möchte. Das, was mich wirklich gerade entsetzt hat, sind die Flecken an ihrem Hals und auf ihrem Handgelenk. Blaue Flecken, die letztens ganz sicher noch nicht da waren. Ich muss Belle fast überreden, bis sie mir hoch in die Wohnung folgt. Dabei stört es mich überhaupt nicht, dass sie wieder hier ist. Eigentlich freue ich mich sogar.

 

Zwei Stunden und anderthalb Flaschen Wein später, finden Belle und ich unsere Probleme gar nicht mehr so schlimm. Kichernd erzählt sie mir, dass sie vor ihrem Aufbruch noch eine ganze Ladung Samen für Brunnenkresse im Auto ihres untreuen Exfreundes verteilt hat. »Das Zeug ist jetzt überall. Am Rücksitz, vorne und sogar auf den Fußmatten! Ich hab es nur ein kleines bisschen gegossen und ich sag dir, das wächst wie verrückt! Spätestens nächste Woche ist die Prolokarre grün!«

Sie kriegt sich gar nicht mehr ein, so witzig findet sie diese Vorstellung und ich lasse mich von ihrem Lachen gerne anstecken. Bescheuert? Vielleicht. Kindisch? Auf jeden Fall. Aber selbst wenn ich mit meinem Ex, Alex, eigentlich schon lange abgeschlossen habe, komme ich nicht umhin mich zu fragen, ob mir so eine kleine, alberne Racheaktion nicht auch irgendwie gut getan hätte. Hätte ich Belle damals schon gekannt - sie hätte mich gewiss geschüttelt und angeschrien. Mir gesagt, dass ich nicht ganz dicht bin, diesem Arschloch seine Fehltritte wieder und wieder zu verzeihen und ihm dann sogar noch beim Umzug zu seiner Neuen zu helfen.

Irgendwie kommt es mir schon fast wie eine glückliche Fügung vor, dass sie vorhin vor meiner Tür stand und mich vor Sophies erstem Hochzeitsplanungsmonolog befreite.

»Weißt du«, überlege ich laut, »eigentlich hab ich mir schon lange überlegt, ob ich mir nicht eine Mitbewohnerin suche. Ich meine, ich bin eigentlich nicht gerne alleine… und die Wohnung ist auch irgendwie teuer für einen.«

Belle sieht mich überrascht an. »Du meinst… ich könnte eine Weile hier einziehen?«

Ich zucke die Schultern und strecke die Hand nach Leo aus, der es sich neben ihr auf der Couch gemütlich gemacht hat. »Wenn es für dich okay ist, dass du auf der Couch im Wohnzimmer schläfst, warum nicht? Mein Kater scheint dich zu mögen. Und wenn du als Bloggerin wirklich so viel Zeit von zu Hause arbeitest, dann wäre er auch nicht mehr so oft alleine.«

Grinsend streicht Belle mit ihren langen schlanken Fingern durch das getigerte Fell. Leo dankt es ihr mit einem herzhaften Schnurren. »Das klingt wirklich toll, Linda! Vielen Dank!«

Ich gieße uns neue Gläser ein und mache die Musik lauter. Irgendwie ist mir nach Feiern zumute.

»Du hast morgen nicht frei, oder?«, fragt mich Belle mit besorgtem Blick auf die Uhr. »Nein. Aber das ist egal. Ich mache in meiner Firma seit zwei Jahren Tag für Tag denselben Scheiß. Das würde ich selbst betrunken und im Halbschlaf noch hinkriegen!«

Ich sehe Belle grinsen, als ich nochmals am Musikregler drehe. Ich weiß, dass ich komplett bescheuert aussehen muss, wie ich in meiner Jogginghose durchs Wohnzimmer tanze, aber es ist mir egal. Ich hab es satt immer vernünftig zu sein!


5. Von Huskeywelpen und Teddybäraugen

Mein Kopf dröhnt wie der Motor eines Formel-1-Wagens, als mich Herr Kramer Donnerstagvormittag in sein Büro bestellt. Es war die vierte Nacht in Folge, die ich mit Belle und Wein verbrachte. Die vierte Nacht, die wir kicherten, quatschten und uns alles über unser Leben erzählten. Unsere Erfahrungen und Enttäuschungen. Die Träume, die Ziele und die besten Wege dorthin. Leider wurden unsere Diskussionen von Tag zu Tag länger, die Stimmung mit jeder Stunde ausgelassener. Und leider bekam ich wohl in keiner der vergangenen Nächte mehr als drei oder vier Stunden Schlaf.

»Frau Valente«, sagt Kramer mit sachlichem Unterton, als ich gegenüber von seinem penibel geordneten weißen Hochglanzschreibtisch Platz nehme, »ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

Etwas unsicher schlage ich die Beine übereinander und rutsche auf meinem Stuhl hin und her. Ich weiß nicht, worauf er hinaus will und das macht mich nervös.

»Sie wirken etwas… na wie soll ich sagen… abwesend in letzter Zeit. Gibt es etwas, dass Sie belastet?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein Herr Kramer, alles in bester Ordnung.«
»Hmm…«, er mustert mich nachdenklich und streicht sich die Krawatte zurecht. Wie meistens trägt er legere Jeans, dazu ein Hemd und eine Slim-Krawatte. Sein Sakko baumelt von der Rücklehne des gemütlichen, schwarzen Lederstuhls. Sein Kleidungsstil gefällt mir und ich muss unwillkürlich daran denken, dass er zu Hause gewiss einen begehbaren Kleiderschrank hat, der genauso penibel geordnet ist, wie sein Büro. Eine Etage mit dunklen Sakkos, eine andere mit Hemden farblich sortiert von schneeweiß über silbergrau bis pechschwarz. Wahrscheinlich liegen selbst seine Unterhosen gebügelt und sortiert in der Lade. Bei der Vorstellung muss ich schmunzeln. Dass ich selbst heute aufgrund des Morgenstresses ausgeleierte weiße Leinenhosen und eine etwas zerknitterte beige Seidenbluse trage, fällt mir erst eine Sekunde später ein. Der Blick meines Chefs lässt mich allerdings erahnen, dass er meine Kleidung auch nicht gerade als angemessen empfindet.

»Nun ja, Frau Valente, dann hoffe ich, dass Sie Ihrer Arbeit bald wieder mit dem angemessenen Engagement und mehr Ernsthaftigkeit begegnen werden«, sagt er kryptisch, ohne dabei den Blick von meiner Bluse zu lassen. Würde ich nicht wissen, dass es die kleinen Knitterfältchen sind, die seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, könnte ich fast denken, er starre mir in den Ausschnitt. Vielleicht wäre mir das im Moment sogar lieber.

»Die Analysen letzte Woche waren etwas dürftig. Bei der Jahrespräsentation sollten Sie sich mehr Mühe geben«, fährt er fort.

»Natürlich, Herr Kramer«, sage ich schnell und ärgere mich zugleich, dass ihm scheinbar überhaupt nicht aufgefallen ist, wie sehr ich mich für die besagte Präsentation in den letzten Wochen ins Zeug gelegt habe.

»Gut. Ich hoffe Sie enttäuschen mich nicht«, murmelt er und winkt mich zur Tür. »Engagement beginnt nämlich schon beim Auftreten.«

Ich bin froh, dass er seinen Blick inzwischen von mir losgerissen hat und sich wieder seinem Notebook widmet, weil meine Wangen inzwischen schneller auf Knallrot gewechselt haben, als eine Ampel in der Rush Hour. Ohne mich noch einmal umzudrehen stürze ich aus seinem Büro und renne vor meinem Platz fast Susa über den Haufen, die mich erschrocken ansieht und gerade noch ihre Tasse mit Kaffe in die Höhe reißen kann, bevor ich dagegen stoße. Der Ausdruck in ihrem Gesicht liegt irgendwo zwischen Entsetzen und Bedauern, doch er wechselt sofort zu einem gekünstelten Lächeln, als sich unsere Blicke treffen.

»Vielleicht solltest du die mal zurückschneiden«, schlägt sie vor und streckt die Hand nach meiner Orchidee aus, die derzeit blütenlos und kahl am Fenstersims steht. »Ein bisschen Spezialdünger kann auch Wunder wirken.«

»Danke, aber ich weiß schon selber, was meine Pflanze braucht«, gebe ich etwas schnippischer als beabsichtigt zurück.

Ohne weiteren Kommentar streicht sich Susa ihr makelloses, bordeauxrotes Kostüm glatt, das zweifelsohne figurbetonter geschnitten ist, als es fürs Büro schicklich wäre und schiebt sich eine blonde Locke hinters Ohr. Ein kleiner Seufzer folgt, ehe sie durch Herrn Kramers Tür verschwindet und sie mit einem festen Ruck hinter sich zuknallen lässt.

 

»Ich glaub, wir müssen einkaufen gehen.« Belle sieht mich überrascht an, als ich unser Wochenend-Programm über den Haufen werfe. »Ich brauch dringend neue Büro-Klamotten, mein Chef sagt, mein Stil steht meiner Karriere im Weg.«

Ein Grinsen schleicht sich über ihr Gesicht, während sie das ausgewaschene T-Shirt betrachtet, das ich heute Morgen recht wahllos aus dem Schrank gezogen habe. »Und was denkst du, würde ihm besser gefallen?«

»Hmm…« Ich muss an Susa denken und zweifle keine Sekunde daran, dass sie es mit ihrem Auftreten und ihrem Kleidungsstil schafft, jemanden wie Kramer um den Finger zu wickeln. Das Problem ist nur, dass sie optisch und in allem was sie tut, so ziemlich das Gegenteil von mir ist.

»Keine Sorge, Süße, wir finden schon was.« Belle lächelt mich aufmunternd an. »Ich hätte da schon so eine Vermutung, was dir steht!«

Noch immer grinsend greift sie nach ihrer Handtasche und schleppt mich hinter sich her in die Stadt. Es ist ein herrlicher Samstagnachmittag und die Sonne strahlt vom Himmel, so als müsste sie unser Vorhaben ins rechte Licht rücken. Dutzende Pärchen schlendern verliebt an den Schaufenstern vorbei, Mütter mit Kinderwägen und kichernde Teenager tummeln sich die Straße entlang, die nichts von ihrer Lebendigkeit eingebüßt hat, seit sie zur autofreien Zone erklärt wurde. Lachen und Tuscheln, das Geschrei des einen oder anderen Kindes, vermischen sich zusammen mit den rockigen Klängen des jungen Straßenmusikers zu einer monotonen Geräuschkulisse, die das Stadtbild prägt.

»Da rein«, bestimmt Belle und zieht mich vor den Eingang einer kleinen, aber schicken Boutique. Als ich das Label erkenne, trete ich erst einmal zurück.

»Ich glaub nicht, dass das meinem Budget entspricht«, sage ich sachlich, doch Belle schüttelt den Kopf. »Du solltest dich im Büro nicht kleiden wie die, die du bist, sondern wie die, die du sein möchtest!«

Noch immer unsicher folge ich ihr ins Geschäft und ignoriere den merkwürdigen Blick, den uns die Verkäuferin zuwirft.

»Wie wär’s mit dem da?«

Neugierig folge ich Belle zur Schaufensterpuppe und betrachte das violett gemusterte Etuikleid, das sich verführerisch um die Kunststoffkurven schmiegt. Violett steht mir, das weiß ich und Belle hat einen guten Geschmack. Ich sage der Verkäuferin, dass ich es probieren möchte und ignoriere den genervten Blick, als sie feststellt, dass sie das einzige verfügbare Kleid in meiner Größe wohl der Schaufensterpuppe vom Körper zerren muss. Dankend nehme ich ihr den Stoff ab und verschwinde in eine Kabine.

»Und?« Es dauert keine halbe Minute, bis Belle ihren Kopf durch die Tür steckt. 
»Es ist schön«, sage ich wahrheitsgemäß, »aber viel zu figurbetont! Das spannt total über meinem Busen und am Hintern!«

Grinsend zieht Belle den Vorhang der Kabine hinter sich zu. »Also an deiner Stelle würde ich mir keine Gedanken darüber machen. Ich meine, du hast doch die ideale Sanduhr-Figur!«

Immer noch skeptisch sehe ich ihr im Spiegel dabei zu, wie sie mit den Händen meine Konturen nachfährt. »Ganz ehrlich, Linda, du siehst toll aus in dem Kleid!«

»Aber fürs Büro? Ich weiß nicht.«

»Oh doch. Gerade fürs Büro! Nach allem was ich bis jetzt gehört habe, ist dein Chef doch einer, der auf genau so etwas steht! Ich finde du solltest es kaufen!«

Seufzend werfe ich einen Blick aufs Etikett und lasse es erschrocken wieder los.

»Das ist es wert«, flüstert Belle.

 

Dreieinhalb Stunden später sitzen wir erschöpft aber glücklich bei einem Glas Weißweinschorle in der Fußgängerzone und beobachten die vorbeiziehenden Passanten. Ein Berg aus Einkaufstüten türmt sich vor unserem Tisch und ich bin mir absolut sicher, dass ich gerade mein gesamtes Erspartes aus fünf Jahren Berufstätigkeit in Klamotten investiert habe. »Eine Investition in die Zukunft«, wie Belle mir versichert. Dabei bin ich noch nicht einmal überzeugt, dass ich irgendetwas davon tatsächlich jemals tragen werde. Die Hälfte der Klamotten ist zu eng, zu transparent oder zu kurz fürs Büro und ich frage mich, ob nicht spätestens am Montag doch die Vernunft siegen wird und mich dazu bringt, die Sachen wieder zurückzugeben.

»Auf uns«, sagt Belle und hebt ihr Glas, bevor sie die letzten Tröpfchen in einem Zug leert. An ihrem Strahlen kann ich sehen, dass es noch etwas gibt, das ihr auf der Zunge liegt.

»Nur ein klitzekleiner Gruß an meinen Exfreund«, rückt sie schließlich mit der Sprache heraus und erzählt mir, dass sie eine großzügige Auswahl an Porno-, Schwulen- und Fetischliteratur im Namen des untreuen Kerls abonniert hat, dazu noch das Strickmagazin, ein paar Kochhefte und Gartenjournale. »Die Peinlichen lasse ich direkt in seine Firma schicken«, erzählt sie und grinst wie ein Schulmädchen. Ich schüttle den Kopf, kann mir aber ein Schmunzeln nicht verkneifen. Sie ist kindisch, keine Frage. Aber ihre Kreativität gefällt mir.

»Noch zwei Gläser bitte«, bestelle ich bei der jungen Kellnerin, die die leeren gleich mitnimmt. Sie nickt mir freundlich zu. »Gerne. Bei dem Wetter braucht man eine ordentliche Erfrischung.«

»Allerdings.«

Gedankenverloren lasse ich meinen Blick in die Ferne wandern. Beobachte ein paar Kinder, die mit einem Huskywelpen unterwegs sind und sich rührend um den Kleinen kümmern, der sich wiederum neugierig auf alles Bunte, Glitzernde und überhaupt auf alles stürzt, das seinen Weg kreuzt. Als kleines Kind wollte ich auch immer einen Hund haben, doch meine Eltern haben es mir nicht erlaubt. Selbst ein Hamster, Meerschweinchen oder Kanarienvogel waren tabu, da meinen Eltern nicht nur die Käfighaltung sondern auch die Arbeit missfiel. Zumindest in Ersterem gebe ich ihnen inzwischen Recht.

»Willst du nicht rangehen?« Belle deutet auf mein vibrierendes Smartphone, aber ich schüttle den Kopf. »Das ist Emma. Die will bestimmt weggehen, aber ich hab absolut keine Lust.«

Im Lauf der Woche hat sich der Schlafmangel immer heftiger bemerkbar gemacht und eigentlich freue ich mich auf einen gemütlichen Abend zuhause und aufs Ausschlafen morgen. Ich kann Belle zwar ansehen, dass sie Lust hätte, etwas zu unternehmen, aber sie sagt nichts, sondern stimmt zu, daheim zu bleiben und einen Film anzusehen. Dass wir eine Komödie aussuchen, die ich schon kenne, ist mir egal, denn ich ahne schon, dass ich einnicken werde, noch bevor sie zu Ende ist.

 

Ein klirrendes Geräusch lässt mich hochschrecken. Im ersten Moment kenne ich mich überhaupt nicht aus, ob es Tag ist oder Nacht. Ob ich in meiner Wohnung bin oder irgendwo anders. Verschlafen blinzle ich, bis die Umrisse deutlicher werden. Ich liege noch immer auf meiner Couch vor dem Fernseher, trage dieselben Jeans und den Pullover von heute Nachmittag. Es ist drei Uhr morgens, wenn man der Uhr an meiner Wand glauben will und ich sehe mich suchend nach Belle um. Ist sie in mein Schlafzimmer gegangen, weil ich die Couch besetze? Wieder ist das Klirren zu hören, gefolgt von einem Kichern. Die Geräusche kommen direkt von vor meiner Haustür und jagen mir einen kleinen Schauer über den Rücken, obwohl ich das Lachen längst zuordnen kann. Vom dunklen Wohnzimmer aus starre ich in den Flur und sehe zu, wie die Tür aufgeht und Belle meine Wohnung betritt. Sie trägt ein kurzes, glitzerndes schwarzes Kleid. Genauer gesagt: mein Kleid. Eines, das ich mir vor Ewigkeiten gekauft und dann doch niemals angezogen habe. Dazu schwindelerregend hohe Schuhe, die jeden ihrer Schritte mit einem hübschen Klackern begleiten. Doch Belle ist nicht die Einzige, die sich etwas angeheitert durch meine Tür schiebt. Hinter ihr sehe ich einen dunklen Haarschopf auftauchen. Erst als sie sich zur Seite lehnt, kann ich Gerry Parker erkennen. Wie zur Hölle kommt Belle zu Gerry? Das Bild, das ich vor mir sehe, ergibt keinen Sinn und ich frage mich sogar, ob ich das alles nicht träume. Doch ein kurzer Kniff in meinen Arm überzeugt mich, dass es wirklich passiert. Mit offenem Mund starre ich Belle an, die Gerry an der Hand nimmt und wie selbstverständlich hinter sich her bis zum Schlafzimmer zieht. Im Vorbeigehen zwinkert sie mir entschuldigend zu, aber ich habe keine Ahnung, ob sie damit die Tatsache meint, dass sie gerade einen halb fremden Kerl mit in meine Wohnung gebracht hat, dass sie mein Kleid trägt oder dass sie gleich mein Bett mit ihm in Beschlag nehmen wird. Ein mulmiges Gefühl macht sich in meiner Magengegend bemerkbar und ich erwäge ernsthaft, die beiden kurzerhand vor die Tür zu setzen. Ich meine, hätte ich nicht jedes Recht der Welt dazu? Das hier ist immer noch meine Wohnung und ich habe keine Ahnung, was ich von der ganzen Sache halten soll. War es am Ende falsch, Belle hier aufzunehmen?

Ich muss den Kopf frei kriegen und an Schlaf ist fürs Erste sowieso nicht mehr zu denken. Also hole ich mir etwas zu trinken aus der Küche und hocke mich zurück auf die Couch neben den schlummernden Leo. Es dauert nicht lange, bis ich ein heißeres Stöhnen vernehme, das süße Seufzen von Belle. Dann knallt es laut und ich könnte schwören, das Geräusch kommt von seiner flachen Hand, die wieder und wieder auf sie niederfährt. Lieber Himmel, schlägt er sie etwa? Ich überlege schon, ob ich ihr zur Hilfe kommen soll, als ich wieder ihr Kichern vernehme. Keine Frage, es gefällt ihr, was der Kerl mit ihr macht. Und ich werde immer neugieriger, was das sein könnte. Würde es mir auch gefallen, beim Sex den Hintern versohlt zu bekommen? Oder irgendwas anderes?

Ich rutsche näher zur Wand, damit mir nichts entgeht. Lausche dem hungrigen Keuchen des Mannes und den gellenden Schreien meiner Freundin, die offensichtlich schon ziemlich in Fahrt ist. Der Geräuschpegel steigt, ich höre wie mein Bett knarrt und fürchte schon, dass es durchbrechen könnte. Klatschen, Quietschen, dann ein leises Wimmern. Das Stöhnen wird immer lauter, die Schreie spitzer. Und ich kann fühlen, wie mein Höschen schön langsam feucht wird. Wie von selbst lege ich die Hand an die Wand, hinter der meine Freundin gerade gevögelt wird und ich ahne, dass sie dasselbe tut. Ein letzter, lauter Schrei kündigt ihren Höhepunkt an. So nahe, so intensiv, dass ich das Gefühl habe, live dabei zu sein. Das Bett quietscht noch ein paar Mal, dann ist es plötzlich ruhig nebenan und ich sinke zurück in die Couch.

Die Gedanken in meinem Kopf beginnen sich zu drehen, fast sehe ich den ganzen Film vor mir ablaufen. Ich kann nicht aufhören, an Belles nackten Körper zu denken und an die Muskeln von Gerry. Ich sehe die beiden vor mir, nackt und verschwitzt, wie sie sich aufeinander bewegen und sich ineinander verschlingen. Es sind schöne Bilder, fast so künstlerisch, als hätte sie ein großer Maler in meine Gedanken gezeichnet. Ich versuche, sie festzuhalten, doch sie bewegen sich schnell. Sie sind nicht gekommen, um hier zu bleiben, es ist viel mehr ein kleines Aufblitzen, bevor die Dunkelheit sie für immer verschlingt.

Das Knarren der Schlafzimmertür lässt mich herumfahren und ich sehe Belle, die nur im schwarzen Seidenmantel bekleidet auf den Gang huscht. Sie sieht wunderschön aus, weil man ihr ansieht, was sie gerade getan hat. Ihr gelocktes, brünettes Haar ist verwuschelt, die Lippen leicht gerötet vom Küssen. Unter dem dünnen Kimono bleibt mir nichts von ihrem Körper verborgen. Weder die schönen, vollen Brüste, deren Nippel sich noch immer fest und hart gegen den Stoff drücken, noch die roten Flecken direkt unter ihrem Po, die sie wohl als Souvenir von der heißen Nummer mitgebracht hat.

Leise schiebt sie die Tür hinter sich zu, bevor sie zu mir auf die Couch huscht.

»Warst du mit Emma unterwegs?«

Sie nickt, als wäre es das Normalste der Welt. »Sie hat mehrmals angerufen, als du schon eingenickt warst. Irgendwann bin ich rangegangen.«

»Wie bist du dorthin gekommen?«, frage ich, weil mir gerade klar wird, dass mein Kleid möglicherweise nicht das Einzige ist, das sie sich ohne zu fragen geborgt hat. »Hast du das Auto genommen?«

»Ja. Tut mir leid, ich hätte dich fragen sollen,« entgegnet sie jetzt etwas zerknirscht.

Seufzend sinke ich zurück in die Kissen. Es ist zu spät und ich bin zu schläfrig, um mich weiter über Belles Verhalten zu ärgern. Außerdem ist da noch ein anderes Problem, das mich gerade dringender beschäftigt. Genauer gesagt ein Problem, das jetzt nackt in meinem Schlafzimmer liegt.

»Du warst also weg und hast Gerry aufgerissen?«, frage ich noch immer ungläubig. Ich kann nicht glauben, dass Belle ihn tatsächlich Emma ausgespannt haben soll.

Wieder ein Nicken. »Es war ein Kinderspiel. Ich hab in seinen Augen gesehen, dass er mich wollte.« Belle streckt vorsichtig die Hand aus, um mein langes Haar glatt zu streichen. »Und dich will er auch, Linda.«

»Was?« Ich bin mir nicht sicher, ob ich richtig gehört habe, aber Belle nickt und greift nach meinem Pulli, um ihn mir mit einer schnellen Bewegung über den Kopf zu ziehen.

»Er hat es mir gesagt Linda! Er will dich schon lange!«

»Aber… das geht doch nicht!«

Ich spüre Belles Finger, die den Rand meines BHs zärtlich nachzeichnen. Dann haucht sie mir einen sanften Kuss auf die Lippen.

»Doch das geht, meine Schöne. Du brauchst doch mehr Abenteuer in deinem Leben!«

Ich schlucke fest. Abenteuer, ja, das habe ich gesagt. Aber mit dem Gelegenheitslover meiner Freundin Emma vögeln? Noch dazu nachdem er mit meiner neuen Mitbewohnerin im Bett war?

»Shhh!« Sie legt ihren Zeigefinger auf meine Lippen. »Sag nichts Süße. Ich weiß, dass du das willst!« 
Noch bevor ich protestieren kann, greifen ihre zarten Hände zum Bund meiner Jeans, und schieben sie mir ganz sachte über den Hintern.

»Geh zu ihm. Genieß es! Das ist genau, was du brauchst!« Ein spitzbübisches Grinsen schleicht sich auf ihr Gesicht. »Glaub mir Linda, er ist gut. Verdammt gut! Vor allem wenn er seine Handschellen auspackt um mit dir Guter Bulle, Böser Bulle zu spielen!«

Meine Knie fühlen sich an wie Wackelpudding, als ich mich von der Couch erhebe und meine Beine gehorchen mir nicht. Das Herz schlägt mir vor lauter Aufregung bis zum Hals und ich bin sicher, dass ich sogar vor dem Bungee-Jumping einen niedrigeren Pulsschlag hätte. Belle nickt mir aufmunternd zu und dirigiert mich mit der Hand in meinem Rücken Richtung Schlafzimmertür.

Auf eine seltsame Art und Weise erscheint mir meine Wohnung jetzt viel größer als sonst. Der Weg, der mich von der Tür trennt, wirkt schier endlos und der Gang dorthin zieht sich wie Kaugummi. Zögernd drehe ich mich zu Belle um, sehe ein letztes Mal in ihr Gesicht, das noch immer auffordernd lächelt. Dann atme ich tief durch und drücke die Klinke nach unten.

 

»Hallo Schönheit. Ich hab auf dich gewartet!«

Gerry liegt am zerwühlten Bett und lächelt mich freundlich an, so selbstverständlich und natürlich, als wäre es von Anfang an klar gewesen, dass er uns beide haben kann.

»Schöne Wäsche«, bemerkt er anerkennend, »hast du die extra für mich angezogen?«

Ich nicke, weil das noch immer besser kommt als zuzugeben, dass ich schon den ganzen Tag damit rumlaufe und er lässt seine Augen hungrig über meinen Körper wandern. Mir wird heiß, als er mein Dekolleté fixiert und die Brüste, die der etwas zu knapp geschnittene Büstenhalter kaum im Zaum zu halten vermag. Ich höre, wie er anerkennend durch die Zähne pfeift und als ich es endlich wage, den Blick weiter nach unten zu richten, kann ich sehen, dass auch sein restlicher Körper auf mich reagiert. Das schmeichelt mir, weil ich eigentlich überzeugt war, dass Gerry nur auf dürre Modeltypen stehen würde. Dass ihn auch Kurven ansprechen, lässt mein Herz gleich noch eine Spur höher schlagen.

Als er mir deutet, mich einmal um meine eigene Achse zu drehen, steigen allerdings doch wieder die alten Zweifel in mir auf. Doch sein sanftes Lächeln ermutigt mich mitzumachen.

»Schöner, praller Hintern«, murmelt er anerkennend. »Da würd ich gern mal reinbeißen!«

»Dann tu es doch«, gebe ich frech zurück und wundere mich selbst, woher das plötzliche Selbstbewusstsein kommt. Mit einem Fingerzeig winkt er mich zu sich und ich tue ihm den Gefallen. Er rutscht ans Bettende, als ich direkt vor ihm stehe und umfasst meine Taille. Es fühlt sich eigenartig an, plötzlich von ihm berührt zu werden, fast so, als würde er meine Haut verbrennen. Gerry lächelt mich an und ich starre auf seine makellosen, weißen Zähne, mit denen er wohl selbst für Zahnpastawerbung in Frage kommen dürfte. Im gleichen Atemzug fällt mir wieder ein, dass Emma einmal erwähnte, sein Gesicht wäre auf vielen Polizeifoldern zu sehen.

Gerry sieht mich mit seinen großen, braunen Teddybäraugen an, ehe er das Gesicht vorlehnt, um mir einen sanften Kuss auf den Bauch zu hauchen. Er wartet, bis ich zustimmend nicke, ehe er erneut mit seinen Lippen meine Haut berührt. Er lässt sich Zeit, jeden Zentimeter meiner Mitte mit Küssen zu bedecken und treibt mir damit sinnliche Schauer über den Rücken. Ich kann spüren, wie die Hitze von seinen Händen mein Innerstes erfüllt und wie ich immer schneller und flacher zu atmen beginne, während seine Lippen sich langsam weiter südlich bewegen.

Ein heftiges Prickeln setzt ein, als seine Finger mein Höschen ein kleines Stück tiefer schieben, damit er auch die sensible Stelle am Anfang meiner Bikinizone zärtlich verwöhnen kann. Ich schließe die Augen, gebe mich hin. Lasse zu, dass er mich liebkost, bis das Kribbeln in meinem Unterleib fast unerträglich wird.

Ein überraschtes Quieken entkommt mir, als er mich unerwartet packt und aufs Bett schmeißt. Im nächsten Moment ist er schon über mir, entledigt mich von BH und Höschen, um sein lustvolles Zungenspiel an meinen sensibelsten Zonen fortzusetzen. Ich stöhne kehlig auf, als er meine Nippel nacheinander in seinen Mund saugt, sie zärtlich leckt und verspielt daran knabbert. Wieder und wieder bäume ich mich unter ihm auf, als sich seine Hand meinem Schoß nähert, drücke mich ihm ungeduldig entgegen, bis er mich wieder zurück in die Laken drängt. Er ermahnt mich mit strengem Blick, stillzuhalten, als er von meinen Brüsten ablässt, um etwas tiefer zu wandern. Doch wir beide wissen, dass er meine Schenkel festhalten muss, weil der Reiz einfach zu groß ist. Ich winde mich unter ihm und beginne zu zappeln, als seine Zunge meine Perle berührt. Es kitzelt und kratzt und ist zugleich unglaublich erregend, von ihm auf diese Weise verwöhnt zu werden.

»Du schmeckst fantastisch, Linda«, raunt er mit heiserer Stimme, bevor sein Gesicht erneut zwischen meinen Beinen versinkt. Ein himmlisches Kribbeln breitet sich von dort aus, wo er mich berührt und mit sanftem Druck meine Schamlippen teilt. Mein Kopf kippt zurück und meine Finger krallen sich in die Laken, während er mich mit immer härteren Zungenschlägen traktiert und immer fester an mir saugt. Als er mit seiner heißen Zunge in mich eindringt, ist es um mich geschehen. Laut stöhnend und keuchend werde ich von einem intensiven Höhepunkt erschüttert, liege sekundenlang zitternd am Bett, während Gerry mich zufrieden lächelnd beobachtet. Erst jetzt fällt mir auf, wie still es in der Wohnung ist und ich frage mich, wie viel Belle von unserem Liebesspiel mitbekommen haben mag. Vielleicht schläft sie längst, überlege ich, oder aber sie klebt an der Wand, um uns zu belauschen, so wie ich es vorhin getan habe. Der Gedanke gefällt mir.

»Du bist eine sehr sinnliche Frau«, flüstert er, und streicht mit der Fingerkuppe über mein Geschlecht, das jetzt so sensibel ist, dass es schmerzt. »Und ich weiß, dass du noch viel mehr aushältst, als das.«

Ich quietsche überrascht auf, als er mich an den Hüften packt und herumdreht, sodass ich auf allen vieren am Bett zu knien komme. Keine Sekunde später ist er hinter mir und ich kann seine Erregung steinhart an meinem Po fühlen. Mein Herz klopft wie verrückt, als sich seine Spitze ganz langsam von hinten zwischen meine Beine schiebt und er nach meinem Haar greift, um mich weiter an sich heran zu ziehen. Dann versenkt er sich so schnell und fest in mir, dass ich erschrocken aufkreische.

»Shhh!«, ermahnt er mich, »du weckst noch das ganze Haus!«

»Höchstens Belle«, denke ich und das ist mir egal. Schließlich haben die beiden mich zuvor ebenfalls mit ihrem Liebesgestöhne zwangsbeschallt.

Gerry hält meine Taille fest im Griff, während er mich mit harten Stößen nimmt. Er ist ungezügelt und wild, aber ich kann nicht leugnen, dass mit jedem erneuten Angriff ein klein wenig von der Lust zurückkehrt, die ich eben schon freigesetzt glaubte.

Es klatscht, als er mit der flachen Hand auf meinen Po schlägt und ich kreische erschrocken auf. Das hindert ihn aber keineswegs daran, noch mehr kleine Hiebe auf meinem Allerwertesten zu platzieren. Die Schläge sind nicht fest, aber dennoch fühlt sich mein Po schon nach wenigen Sekunden an, als würde er in Flammen stehen. Das heiße Brennen dehnt sich von dort in meinen gesamten Unterleib aus und vermischt sich mit der aufkommenden Lust zu einer gefährlichen Spirale unerfüllbarer Begierde.

»Fester«, seufze ich leise, ohne darüber nachzudenken, was ich da sage. Und er gibt es mir fester. Seine Hand klatscht noch wilder, noch schneller auf meinen Hintern, dann packt er mich erneut, um sich mit ein paar harten Stößen tief in mir zu versenken. Ich stöhne auf, als sein Becken gegen meinen wunden Po klatscht, doch es dauert nicht lange, bis ich jegliche Kontrolle über meinen Körper verliere. Ich keuche und schreie, bettle und wimmere. Verspreche, ihm alles zu geben, was er will und ihm nichts zu verwehren. Ich bin inzwischen so heiß, dass mir alles egal ist. Auch der Schmerz.

Er nimmt mich so grob, dass ich das Gefühl habe, zerrissen zu werden und er stößt mich so heftig, dass ich ins Kissen beißen muss, um meine eigenen Schreie zu ersticken. Doch gerade in dem Moment, als ich denke, es keine Sekunde länger ertragen zu können, spüre ich einen herrlichen Schauer, der wie eine Flutwelle über mich kommt. Lust und Schmerz vermischen sich und ich komme so heftig, dass mein Körper sekundenlang nur zittert. Fast zeitgleich kommt auch Gerry tief in mir drinnen zum Finale.

Erschöpft sinke ich aufs Bett, als Gerry von mir ablässt und es dauert ein paar Minuten, bis ich mich wieder gefangen habe. Es ist eigenartig, ihm gegenüber zu liegen. Eigenartig, ihm ins Gesicht zu sehen, nach dem, was wir heute schon alles miteinander geteilt haben.

»Du bist eine tolle Frau. Ich würde das gerne wiederholen!«, flüstert er und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr, so als ob das bei meiner postkoital zerstörten Frisur noch irgendeine Rolle spielen würde. »Vielleicht gleich morgen Früh?«

Seine dunklen Augen blitzen mich einladend an und ich glaube ihm sogar, dass er jedes Wort ernst meint. Vielleicht ist es das erste Mal, dass er mit zwei Frauen so direkt hintereinander geschlafen hat, obwohl ich mir das bei seinem Ruf beim besten Willen nicht vorstellen kann. Viel mehr halte ich ihn für einen Macho, der seine Handschellen öfters im Bett auspackt, als tagsüber im Polizeidienst.

»Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist«, sage ich ehrlich, »das hier war eine tolle Erfahrung, aber ich habe morgen einen anstrengenden Tag und…«

»… dir wäre lieber, wenn ich jetzt gehe«, beendet er meinen Satz.

Ich nicke und hoffe dass ich ihn jetzt nicht verärgert habe.

»Schon okay. Mach dir keine Gedanken.« Mit einem Satz ist er aus dem Bett und zurück in seine Sachen geschlüpft. »Ruf mich einfach an, wenn du wieder mal… etwas machen möchtest.«

Er beugt sich über mich, um mir einen kleinen Kuss auf die Stirn zu hauchen, bevor er seine Nummer in mein Telefon tippt.
Ich bin zu müde, ihn bis zur Haustür zu begleiten. Einen kurzen Moment lang hoffe ich sogar, dass Belle das übernimmt. Schließlich hat sie ihn ja hier angeschleppt. Die Hoffnung stirbt, als ich sehe, dass die Wohnzimmertür zu ist. Aber da ist Gerry ohnehin schon im Flur verschwunden.


6. Der Duft von Mandelblüten

»Du hast mit Gerry Parker geschlafen?« Emmas Blick schwankt irgendwo zwischen Neugierde, Faszination und gekränktem Stolz, bevor sie die blonde Lockenmähne schüttelt und mir ein anzügliches Grinsen zuwirft. »Du musst mir ALLES erzählen!«

Wie versteinert starre ich meine Freundin an und registriere nur unbewusst den giftgrünen Smoothie, den sie fast ehrfürchtig an ihre Lippen führt, um einen winzigen Schluck zu nehmen. Gemeinsam mit Rita und Sophie sitzen wir in einem dieser Trendlokale, die jede Menge Gerichte für Veganer anbieten, die täuschend ähnlich nach Fleisch aussehen und dabei trotzdem irgendwie immer nach Pappe schmecken. Emma liebt dieses Lokal und soweit ich weiß, hat das nur indirekt mit dem attraktiven Besitzer zu tun, der ihr irgendwann einmal Yoga beibrachte, um ihrem Körper Balance zu schenken. Dass das nicht viel jugendfreier ausgesehen haben kann, wie das Kamasutra, versteht sich von selbst.

»Linda?«

Emmas neugierige Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Verdammt, warum weiß sie überhaupt von meiner Nacht mit Gerry? Hätte dieser Womanizer nicht einfach die Klappe halten können?

Verlegen sehe ich von Emma zu Rita und dann weiter zu Sophie, die überrascht eine Augenbraue hochzieht. »Sieh an, sieh an, unsere brave Linda hatte tatsächlich einen One-Night-Stand?«

»Nicht den ersten«, würde ich ihr am liebsten entgegen schleudern, aber mir ist klar, dass es besser ist, jetzt den Mund zu halten. Ich habe keine Lust, meine Sexabenteuer vor meinen Freundinnen breit zu treten, obwohl ich natürlich weiß, wie sehr die sich an solchen Geschichten ergötzen.

»Komm schon, jetzt sei nicht so schüchtern!« Emma wirft das erdbeerrote Schirmchen nach mir, das bis dahin das einzig Appetitliche an ihrem Smoothie darstellte. »War er gut?«

»Kann mich nicht beklagen«, gebe ich cool zurück, während die Bilder der letzten Nacht an meinem inneren Auge vorüber ziehen. Bilder von seiner Zunge an meiner Pussy. Von den zischenden Schlägen, mit denen er meinen Hintern traktierte. Bilder von ihm, tief in mir drinnen. Ein heißes Ziehen schießt durch meinen Unterleib und lässt mich weiter in den Sessel rutschen und gedankenverloren zum Himmel starren. Dass mein Po beim Sitzen noch immer höllisch weh tut, stört mich dabei keineswegs.

»Ich glaube, da erfahren wir keine Details mehr«, wechselt Rita kurzerhand das Thema, »Was gibt’s bei dir Neues, Emma?«

Unsere Freundin legt verlegen den Kopf schief, so als müsste sie abwägen, welche ihrer Abenteuer sie uns anvertrauen kann. Dabei wissen wir alle vier, dass sie es ohnehin nicht schafft, ihre Eskapaden für sich zu behalten. Und davon gibt es bei ihr reichlich. Schon meine erste Begegnung mit ihr war in gewisser Weise geschichtsträchtig. Immerhin war es ein Kunstgeschichteprofessor, den ich an jenem Abend im Hörsaal antraf, als ich eigentlich zur Diplomarbeitsbesprechung mit meinem Dozenten wollte. Er saß am Schreibtisch und Emma kniete darunter. Keine Ahnung, wer von uns dreien in diesem Augenblick dümmer aus der Wäsche geguckt hatte, aber ich vermute Emma war es nicht. Okay, ihren Abschluss hat sie nie gemacht, aber immerhin hatte sie zu diesem Zeitpunkt schon einen Vertrag als Model in der Tasche und konnte ganz gut davon leben.

»Linda?«

»Was?«

Einen Moment lang bleibt mein Blick an meiner Freundin hängen, an den blonden Locken, die sie so unschuldig aussehen lassen, wie einen Engel zur Weihnachtszeit und an den vollen Lippen, die zugleich von so viel Sünde zeugen. Es ist eigenartig, aber irgendwie scheint es, als würden die normalen Gesetze des Lebens sie einfach nicht berühren. Sport? Nicht nötig bei den Wahnsinnsgenen. Ausbildung? Zeitverschwendung, bei dem was sie mit ihrem bloßen Lächeln verdient. Beziehungsstress? Wozu, wenn die Kerle Schlange stehen? Keine Ahnung, ob es irgendetwas gibt, das Emma jemals ein Problem bereitet. Aber falls ja, zwingt sie es garantiert mit einem Augenaufschlag in die Knie.

»Möchtest du noch etwas trinken?« Emma sieht mich erwartungsvoll an.

Ich nicke dankbar, als sie zur Karaffe greift und mein leeres Glas mit frischem Apfelsaft auffüllt. Sie zwinkert mir zu und einen Moment lang bleiben ihre Augen an mir hängen. Zu Neugierde, Faszination und gekränktem Stolz ist noch ein weiterer Ausdruck hinzugekommen: Respekt, weil ich letzte Nacht etwas absolut Verrücktes und Aufregendes getan habe. Etwas, das sie mir wohl bis gestern nicht zugetraut hätte.

 

»Belle?« Vorsichtig öffne ich die Wohnzimmertür, als ich heim komme, um nach meiner neuen Mitbewohnerin zu sehen. Nach letzter Nacht gibt es einiges, das wir besprechen müssen und da sie heute Morgen schon weg war, als ich aufwachte, hoffe ich, sie jetzt anzutreffen. Doch ich habe kein Glück. Das Wohnzimmer ist leer und ihre Sachen sind fort. Nur ein paar ihrer Kleider über dem Sessel erinnern daran, dass sie hier war.

Seufzend sinke ich aufs Sofa und krame mein Telefon aus der Tasche. Dann muss das Gespräch wohl warten. Schade! Zu gerne würde ich Belles Eindrücke von gestern Nacht erfahren, ihre Gedanken zu Gerry und zu seinen Vorlieben und Begierden. Nachdem ich das ganze Sonntagskränzchen lang mit meinen Freundinnen eisern geschwiegen habe, gibt es einiges, das mir inzwischen auf der Zunge liegt. Komisch eigentlich, überlege ich, dass ich Hemmungen habe, diese Dinge mit den Mädchen zu besprechen, die ich schon seit der Uni kenne, aber dass es mich bei Belle durchaus nicht stört.

Schulterzuckend löse ich die Tastensperre, als ich sehe, dass mich jemand angerufen hat. Als ich den Namen erblicke, erstarre ich allerdings. Alex. Mein Exfreund, der sich seit einem Dreivierteljahr nicht mehr gemeldet hat. Was kann er jetzt bloß von mir wollen? Verunsichert schiebe ich mein Handy zur Seite und wage nicht, es noch einmal in die Hand zu nehmen. Zu groß ist die Verbitterung beim Gedanken an das, was er mir angetan hat. Zu schmerzvoll die Tatsache, dass ich noch immer auf seine Entschuldigung hoffe.

Ich spüre Tränen in mir aufsteigen, während ich an die Zeit mit Alex denke. An die schönen Momente, als wir uns kennenlernten. Die Ausflüge zum Baggersee in den Sommermonaten, wo er mir stundenlang die unterschiedlichen Vogelgesänge erklärte. Die romantischen Winternächte, die wir auf der Hütte seiner Großeltern hoch oben im Gebirge verbrachten. Ich muss an das Feuer denken, das vor uns im Kamin knisterte und auf das zottelige Fell am Boden, das ich zu Beginn bloß abstoßend fand und dann später doch irgendwie kuschelig. An Alex’ treuherzigen Blick, als er mir versicherte, dass ich die Eine für ihn wäre. Die Einzige.

Ich frage mich, ob er seine neue Freundin auch auf diese Hütte mitgenommen hat. Ob er ihr dieselben Komplimente machte und dieselben Versprechen. Der Gedanke lässt Bitterkeit meine Kehle hochsteigen. Es fühlt sich fast so an, als ob man mir jetzt auch noch diese wenigen, glücklichen Erinnerungen nehmen würde. Als ob mein Leben bis jetzt nichts weiter als eine einzige, fette Lüge gewesen wäre. Und vielleicht war es das auch.

Unwillkürlich kommen mir die Erinnerungen an jenen Tag in den Sinn, der alles veränderte. Es war der Abend meiner Abschlussfeier, als ich endlich mein Wirtschaftsdiplom in Händen hielt und meine Freude mit allen Leuten teilen wollte. Freunde, Familie, Verwandte und Bekannte - gut vierzig Leute waren nach Wien gekommen, um meinen Erfolg in einem Heurigen unweit der Universität mit mir zu feiern. Zu Beginn kam ich kaum dazu, mit irgendwem mehr als zwei Sätze zu wechseln, schließlich kamen laufend neue Gäste an und ich wollte alle begrüßen. Erst als alle bei Tisch saßen und mit Aufschnitt, Salaten und bunten Brötchen verköstigt wurden, nutzte ich den Moment, um mich mit Patrick, den ich schon ewig nicht mehr gesehen hatte an die Theke zu verziehen und nachzuholen, was wir in den letzten Jahren versäumt hatten. Es dauerte nicht lange, bis Sophie zu uns stieß und auch Emma, Alex und Rita folgten in kurzem Abstand. Bis auf Sophie verschwanden aber alle schnell wieder, als wir begannen Anekdoten über die Schulzeit auszutauschen, über unsere Hoffnungen, Träume und Zukunftspläne zu reden. Patrick und Sophie kannten sich nicht, aber es fühlte sich binnen kürzester Zeit so an, als ob wir alle drei schon ewig lange die besten Freunde gewesen wären. Und wir überlegten kurzerhand sogar, ob wir nicht alle drei gemeinsam für ein Wochenende wegfahren könnten, weil mein Freund Alex ohnehin andere Pläne für den Sommer hatte. Wir leerten eine Sektflasche und schwelgten in unserer Reiselust. Bis ich den Fehler machte und nach draußen ging, um eine Zigarette aus Alex’ Jackentasche zu holen. Tabak fand ich nicht, dafür ertasteten meine Hände etwas anderes. Etwas viel Schlimmeres: Einen kleinen, gefalteten Zettel mit einer Telefonnummer, darüber fünf Worte, die alles veränderten:

Du warst toll,

Kuss Tina

Ich weiß noch, dass mir schwarz vor Augen wurde. Dass ich mich an der Wand festhalten musste, und Alex’ Lederjacke mit mir auf den Boden riss. Ein Kellner sah mich und half mir auf die Beine. Er war nett, aber ich wollte nur, dass er verschwand. Weil er das nicht tat, haute ich selbst ab. Ich lief hinaus in die Nacht, ohne das geringste Ziel. Ich lief, soweit mich meine Füße trugen, stolperte kleine Gassen entlang und versuchte möglichst schnell die Lokale hinter mir zu lassen, vor denen sich die Raucher in kleinen Grüppchen versammelt hatten. Irgendwann wurden die Bars weniger und die Gassen wieder breiter. Eine Brücke führte mich über den Wiener Donaukanal und strahlte fast eine gespenstische Ruhe aus. Ich lief weiter den Fluss entlang, denn die unheimliche Stille war mir lieber als das Leben auf der Straße. Ich wollte niemanden sehen. Ich wollte einfach nur nachdenken. Über mich, über Alex … und über Patrick. Denn so sehr ich mich dagegen sträubte, wollten mir zwei Dinge nicht aus dem Kopf gehen: Erstens: Patrick hätte mir niemals so etwas angetan. Und zweitens: Es war vielleicht der größte Fehler meines Lebens gewesen, meine Gefühle für ihn zu leugnen und stattdessen Alex zu wählen.

Als ich zuhause ankam, hatte ich nicht nur beschlossen, das Rauchen aufzugeben, sondern auch Alex. Daran konnten auch die Blumen nichts ändern und die unzähligen Anrufe, in denen er beteuerte, wie sehr er mich liebte. Dass er den Fehltritt mit Tina bereute und dass ich die Einzige für ihn war.

Mir waren die Ausreden egal. Ich wollte nichts mehr davon wissen. Ich wollte nur eines: Patrick endlich die Wahrheit sagen, gleich am nächsten Tag. Dass er ebenfalls mit mir sprechen wollte, erschien mir wie eine Fügung. Bloß der Grund dafür war alles andere als schicksalshaft. Zumindest nicht im positiven Sinne.

Er hätte sich verliebt, erklärte Patrick mir in einem kleinen Straßencafé und er könne keine Sekunde länger damit warten, es mir zu sagen. Auch unsere Urlaubspläne von neulich hätten damit zu tun. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, ich klebte wie gebannt an seinen Lippen. Ein kleiner Schmetterling hatte in meiner Mitte angefangen, seine Flügel zu schlagen und flatterte jetzt aufgeregt vor sich hin. Er fühlt es auch, flötete eine Stimme in meinem Kopf. Er will lieber alleine mit dir wegfahren! Mir wurde heiß vor Aufregung und ich fühlte meine Wangen ebenso rot werden, wie damals mit dreizehn vor meinem allerersten Kuss.

»Es ist deine Freundin Sophie«, rückte er mit der Sprache heraus und ich erstarrte. Der Schmetterling fiel tot auf den Boden. Ich wollte protestieren, nicht wahrhaben, was er gerade gesagt hatte. Doch meine Lippen formten bloß ein Lächeln. »Ich freu mich für euch«, hauchte ich, so ernst ich konnte und ließ ihn los.

»Dann verstehst du, wenn wir alleine wegfahren wollen?«

Ich nickte und er ging zufrieden zurück zu Sophie, mit der er schon die Nacht verbracht hatte. Und ich ging zurück zu Alex.

Es schüttelt mich beim Gedanken daran, wie viele Male Alex es in sieben Jahren schaffte, mich immer wieder zurückzubekommen. Mit Lügen und Versprechen, die er niemals hielt. Wie ich immer wieder an seine Aufrichtigkeit glaubte und an seine falsche Reue. Bis er es irgendwann war, der den Schlussstrich zog, weil aus einer seiner Affären mehr geworden war.

»Ich hab mich verliebt, es ist einfach passiert«, sagte er und riss mir damit endgültig das Herz aus der Brust.

»Arschloch«, seufze ich, enttäuscht weil er es heute erneut geschafft hat, mich zu verletzen. Und das, obwohl ich seinen Anruf noch nicht einmal entgegen genommen habe. Ich will stark sein. Ich will, dass mir so etwas nichts mehr anhaben kann. Doch noch bevor ich die Zähne zusammenbeißen kann, tropft die erste Träne auf mein Telefon.

 

»Linda, was ist passiert?«

Belle ist in der Tür aufgetaucht und sieht mich mitleidsvoll an. Ich weiß, dass ich inzwischen aussehen muss wie ein Waschbär. Meine Augen sind verquollen und brennen und ich kann förmlich spüren, wie die Mascara noch immer meine Wangen nach unten läuft. Daran kann auch das Taschentuch nichts mehr ändern, dass ich seit über einer Stunde eisern umklammere und immer wieder gegen mein Gesicht presse.

»Er ist ein Arsch«, schluchze ich und Belle starrt mich entsetzt an. »Wer? Gerry?«

Sofort ist sie bei mir und legt den Arm um meine Schultern. »Was ist passiert Linda? Hat er dir etwa weh getan?«

»Nein«, heule ich, »nicht Gerry! Alex!«

Ihr Blick spiegelt reinste Verwirrung.

»Mein Exfreund… er hat mich vorhin angerufen. Keine Ahnung was er will.«

Mit dem Handy in der Hand fuchtle ich vor ihrem Gesicht herum, als müsste ich das Gerät dafür bestrafen, dass es vorhin in seinem Namen klingelte.

»Ich will es auch gar nicht mehr wissen! Alex ist ein Arsch! Egal, was er jetzt noch von mir braucht, soll er doch seine Neue fragen!«

Der Depression in meiner Stimme hat sich Wut beigemischt und Belle, die unsere Vorgeschichte kennt, zieht überrascht die Augenbrauen hoch. »Weißt du was, du hast Recht, Linda. Der Typ ist es überhaupt nicht wert, dass du dich wegen ihm fertig machst! Ignorier ihn! Ignorier seinen Anruf! Nichts anderes hat er verdient!«

Ich spüre, wie ich ruhiger werde, während Belles Hand vorsichtig über mein Haar streicht. Sie trägt den blaugemusterten Schal, den ich ihr geborgt habe und der jetzt, genau wie ihr Haar, nach dem zarten Blumenparfum duftet, das sie trägt. Ich kann ihre Wärme spüren, ihre Nähe und beides tut mir in dem Moment unsagbar gut. Ich schließe die Augen, lehne mich an ihre Schulter und genieße das flüchtige Gefühl der Geborgenheit. Das Gefühl, jemanden zu haben, der mich versteht.

»Ich lass dir ein Bad ein«, sagt sie nach einer Weile und ich nicke stumm. Dankbar sehe ich ihr zu, wie sie ins Badezimmer verschwindet und wenig später zurückkommt, um mich zu holen.»Ich hab dir deinen Lieblingsschaum rein gegeben«, zwinkert sie mir zu, während ich beginne, die Kleider abzulegen.

»Danke«, hauche ich, bevor sie aus der Tür verschwindet.

Der verführerische Duft von Mandelblüten und Honig liegt in der Luft und der Dunst hat inzwischen selbst den Spiegel beschlagen. Ich sauge ihn tief in meine Lunge und spüre, wie er bis in mein Innerstes dringt. Vorsichtig klettere ich in die Wanne, tauche erst den großen Zeh, dann den Fuß und schließlich mein ganzes Bein ins schaumbedeckte Wasser. Mein Po schmerzt, als ich auf den harten Wannenboden sinke, doch genau dieser Schmerz ist es, der mich einen gewissen Triumph fühlen lässt. Mit geschlossenen Augen lehne ich mich nach hinten, bis mein ganzer Körper vom duftenden Schaum bedeckt ist und lege den Kopf an den Beckenrand. Ja, ich hatte harten, schmutzigen Sex und ich habe es genossen. Ja, ich kann wild und verrucht sein. Und ich bin definitiv nicht frigide, so wie Alex mir das einmal an den Kopf geworfen hat.

 


7. Schwarz mit blumenförmigen Löchern

Als ich am nächsten Morgen aufwache, ist es nicht bloß ein verpasster Anruf von Alex, sondern drei. Aber die werden genauso kompromisslos gelöscht wie der erste.

Ich habe zehn Stunden geschlafen und ich fühle mich wie ein neuer Mensch. Fit, gut gelaunt und sogar bereit, in einem der neuen, heißen Outfits, die Belle für mich ausgesucht hat, ins Büro zu gehen. Meine Wahl fällt auf einen kurzen schwarzen Lederrock mit blumenförmigen Cut-Outs, die mit buntem Stoff hinterlegt sind. Dazu eine Seidenbluse in denselben Farbtönen und hochhackige, schwarze Lackschuhe. Zufrieden betrachte ich mich im Spiegel, vervollständige den Look noch mit zartem Parfum, etwas Wimperntusche und Lipgloss und zupfe die großen Wellen zurecht, die mir Belle mit dem Glätteisen beschert hat.

Als ich das Haus verlasse, fühle ich mich leicht und beschwingt. Ich bin ich selbst, nur irgendwie besser. Lockeren Schrittes laufe ich die Straße entlang und freue mich, als mir tatsächlich ein junger Kerl vor dem Gemüseladen hinterher pfeift.

»Irgendetwas ist anders an dir«, begrüßt mich die erste Kollegin misstrauisch und ich kann sehen, wie mich Susa mit offenem Mund anstarrt. Selbstverständlich lächelt sie, als ich ihren Blick erwidere und winkt mir freundlich zu, als wären wir die besten Freundinnen. Dass sie sich Beaustar geklaut hat, die Marke, die ich aufgebaut habe, muss ihr wohl entfallen sein. Ich beschließe, heute mal ausnahmsweise meinen Groll zu vergessen und erwidere ihren Gruß. Meine Laune ist zu gut, um sie mir schon am Morgen kaputt machen zu lassen. Außerdem muss ich fairerweise zugeben, dass die Entscheidung, nicht mir die Marke zu geben, an Herrn Kramer lag. Susa hin oder her. Neid ist kein schönes Gefühl und ich bin bereit, es loszulassen und nach vorne zu blicken.

Susas Augen werden größer, als sie mich mit hoch erhobenem Kopf und klackernden Schritten auf Kramers Büro zusteuern sieht. Und ich könnte schwören, dass sie nicht die Einzige ist, die mir mit offenem Mund hinterher starrt.

»Frau Valente, Sie…« Ich genieße den wohlwollenden Blick, mit dem Herr Kramer mich von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen mustert. Ein Lächeln schleicht sich auf sein Gesicht, also muss ihm mein neuer Look zusagen. »… Sie sehen erholt aus«, schließt er seinen Satz und deutet mir, Platz zu nehmen. »Was kann ich für Sie tun?«

Ich lege ihm die Unterlagen vor, die ich für unsere Jahrespräsentation vorbereitet habe und bitte ihn um Durchsicht. Ich habe mir Mühe gegeben und ich weiß, dass das Ergebnis gut ist. Ich weiß, dass die Präsentation nicht nur unser Salesteam motivieren wird, sondern dass sie auch die Finanzabteilung überzeugen sollte, die nötigen Mittel zur Lancierung der neuen Körperpflegelinie Beaubody freizugeben. Und ich hoffe, dass sie meinen Chef motiviert, mir endlich die lang ausstehende Beförderung zu geben und mich zur Managerin der neuen Linie zu machen.

Herr Kramer zieht erstaunt die Augenbraue hoch, als er sieht, dass meine Unterlagen schon fertig sind, obwohl der Präsentationstermin erst in drei Wochen ansteht.

»Ich sehe mir die Sachen in Ruhe durch«, murmelt er und ich muss nicht Gedankenlesen können um zu sehen, dass er mich jetzt loswerden will. Als ich aufstehe, um zur Tür zu gehen, ruft er mich aber doch noch einmal zurück. »Ach und Frau Valente, der neue Look steht Ihnen ausgezeichnet, wenn ich das so sagen darf.«

Ich hauche ein schnelles Danke und husche aus seinem Büro, bevor er sehen kann, wie ich rot werde. Der Teil wäre also erledigt. Jetzt muss ich nur noch hoffen, dass ihm meine Unterlagen genauso zusagen, wie mein Outfit!

 

Nachdem die Sonne am Himmel ihr strahlendstes Gold angenommen hat, spricht nichts dagegen, die Mittagspause an diesem ungewöhnlich schönen Maitag im Freien zu verbringen. Noch bevor mich irgendjemand zu einem Gruppenessen zwangsverpflichten kann, schnappe ich mir um zwölf Uhr dreißig meine Tasche und husche in die Kantine, um mir ein Sandwich zu holen.

Draußen vor dem Bürokomplex herrscht bereits reges Treiben, die Outdoor Plätze des Cafés sind allesamt belegt von Geschäftsleuten, die selbst beim Lunch nicht davor zurückschrecken, ihre Notizblöcke zu zücken. Daneben sieht man ein paar jüngere, etwas weniger gestresst aussehenden Leute am Seeufer sitzen, die sich zweifelsohne von der gegenüberliegenden Universität eingeschlichen haben, um den herrlichen Frühlingstag im Grünen zu genießen.

Ich suche mir eine sonnige Parkbank in der Nähe des kleinen Ententeichs und sehe den Studenten dabei zu, wie sie gemütlich ihren Kaffee aus Pappbechern trinken, dazu Sandwichs oder Süßigkeiten essen und sich angeregt unterhalten. Ich kriege zwar nur einzelne Wortfetzen mit, aber es ist unschwer raus zu hören, dass die geplante Privatparty am Wochenende aufgeregter diskutiert wird, als die anstehende Geschichtsprüfung bei einem Professor Soundso. Die Jungs überlegen welche Musik sie auflegen werden und welche Getränke unbedingt eingekauft werden müssen, während sich bei den Mädchen alles darum dreht, wer zugesagt und wer abgesagt hat und welche süßen Jungs womöglich gar wieder Single sind. Ich muss schmunzeln, weil ich die Ernsthaftigkeit spüre, die Aufregung, mit der die jungen Leute an ihr Vorhaben herangehen. Zugleich spüre ich eine seltsame Melancholie in mir aufsteigen, weil mich die Gespräche an eine Zeit erinnern, die ich nie mehr zurückbekommen werde. Eine Zeit, die ich vermutlich viel länger genießen hätte sollen. Feiern, Plaudern, Freunde treffen und süße Jungs auf Partys kennenlernen. Genau wie die Mädchen dort drüben. Im Vergleich dazu erscheint mir die Erinnerung an meine Uni-Zeit ab dem zweiten Jahr wie ein eintöniger Film mit bloß einem einzigen Darsteller: Alex.

Ich wende den Blick vom Café ab und sehe zum Ententeich. Es hat keinen Sinn, sich über Dinge zu ärgern, die man nicht ändern kann. Außerdem war die Zeit mit Alex nicht nur schlecht, es wäre unfair, das zu sagen. Wir hatten auch viele schöne Momente. Wir haben viel unternommen, waren unbeschwert, frei und verliebt. Dass ich damals nicht die Einzige für ihn war, wusste ich zu dieser Zeit nicht und ich habe auch nicht vor, mir jetzt davon alle Erinnerungen zerstören zu lassen.

Ich werfe ein paar Brotstückchen in den See und sehe der Entenfamilie dabei zu, wie sie sich satt isst. Papaente und Mamaente halten sich außen, so dass die vier kleinen, flauschigen Entlein in ihrer Mitte bestens beschützt sind. Das Bild berührt mich, genau wie die Vorstellung, eine eigene Familie zu haben. Jemanden, der mich liebt und beschützt und jemanden, für den ich dasselbe tun kann. Es wird Zeit, nach vorne zu blicken. Aber vielleicht muss ich zuerst mit meiner Vergangenheit abschließen.

Mir wird erst klar, was ich tue, als ich das Handy bereits in der Hand halte und Alex’ Nummer wähle. Das Klingeln ist leise im Vergleich zum Pochen meines Herzens.

»Hallo? Linda?«

»Hey Alex«, sage ich betont beiläufig. »Ich hab gesehen, dass du mich angerufen hast?«

»Hör mal Linda, es ist gerade sehr unpassend. Können wir ein andermal reden?«

Ich höre am Klang seiner Stimme, dass irgendetwas nicht passt, aber offenbar hat er nicht vor, sich zu erklären.

»Warum hast du angerufen?«, frage ich unbeeindruckt.

»Das ist im Moment unwichtig, okay? Bei mir wurde letzte Nacht eingebrochen. Ich hab gerade die Polizei hier.«

»Eingebrochen?«, frage ich verwirrt.

»Ich muss jetzt aufhören.«

»Alex, aber…«

Das Tüten in der Leitung bestätigt, dass er längst aufgelegt hat, während ich noch immer ungläubig auf mein Handy starre. Ich weiß, dass ich mir Sorgen machen sollte, aber das tue ich nicht. Alex ist kein Teil meines Lebens mehr und vielleicht ist es sogar besser, dass ich jetzt nicht mehr erfahren werde, was er von mir wollte.

Ich werfe die letzten Brotkrümel in den See und sehe den kleinen Entlein beim Aufessen zu, bevor ich die Brösel von meinen Kleidern streiche und zurück ins Büro gehe.

 

Der Nachmittag verläuft so ruhig, dass ich schon erwäge eine Runde Solitaire am Computer zu spielen, nachdem ich alle Social Media Plattformen abgegrast habe. Natürlich schiele ich zwischendurch immer wieder zu Kramers Büro, um durch die Glastür zu sehen, ob er noch dabei ist, meine Unterlagen durchzugehen, doch sein Pokerface lässt keinerlei Rückschlüsse zu. Dafür steht er um halb fünf so plötzlich neben meinem Schreibtisch, dass ich vor Schreck fast vom Stuhl falle und es gerade noch so irgendwie schaffe, die Facebook Seite wegzuklicken.

»Frau Valente, kann ich Sie in meinem Büro sprechen?«

Er dreht sich um und geht voran, ohne die geringste Andeutung zu machen, ob das jetzt etwas Gutes heißt oder was Schlechtes.

»Frau Singer.«

Er wirft Susa im Vorbeigehen einen Blick zu, den ich erst recht nicht interpretieren kann, aber mir bleibt ohnehin keine Zeit zum Nachdenken, weil wir eine Sekunde später in seinem Büro stehen, wo bereits sämtliche meiner Präsentationsunterlagen ausgebreitet am Tisch liegen.

Herr Kramer deutet mir, Platz zu nehmen. Erst als ich sitze, wird sein Gesichtsausdruck freundlicher und die kleinen Grübchen an seinen Wangen kommen endlich wieder zum Vorschein.

»Zuerst einmal möchte ich sagen, dass ich sehr stolz auf Sie bin, ohne dass das jetzt arrogant klingen soll.« Er zieht eine Seite meiner Präsentation hervor und hält sie mir vor die Nase. »Ihre Arbeit ist gut recherchiert und exzellent zusammengefasst, das muss ich wirklich sagen. Man kann sehen, dass Sie viel Mühe und Engagement in die Aufbereitung gesteckt haben.«

Ich lächle etwas verlegen, und bedanke mich. Dabei kann ich spüren, wie meine Wangen ein zartes Rosé annehmen. Ich weiß, dass ich mit Komplimenten besser umgehen kann als mit Kritik, aber dass ich bei jeder Gelegenheit so knallrot werde, wie eine Flasche Ketchup, daran kann ich beim besten Willen nichts ändern.

»Nun, ich bin ehrlich zufrieden mit Ihrer Arbeit«, fährt er fort, »und ich bin überzeugt, dass es unsere anderen Abteilungen ebenfalls sein werden. So wie ich das sehe, steht einer Lancierung nichts mehr im Weg.«

Er lächelt mir aufmunternd zu und ich ahne, was jetzt kommt. Ich halte den Atem an und balle meine Hände zusammen, während ich darauf warte, dass er erneut die Lippen öffnet, um das auszusprechen, was längst in der Luft liegt. Um mir zu sagen, dass ich endlich befördert werde. Doch gerade in dem Augenblick, als er ansetzt, etwas zu sagen, fliegt die Tür auf und ich fahre herum. Susa steht im Zimmer, das zinnoberrote Wickelkleid eng um ihre Kurven geschlungen, und strahlt übers ganze Gesicht, als hätte sie eben im Lotto gewonnen.

»Verzieh dich«, versuche ich telepathisch rüber zu bringen, aber nachdem Herr Kramer nur nickt und lächelt, bleibt mir nichts anderes übrig, als es ihm gleich zu tun. Mein Gott, was kann so wichtig sein, dass sie meine Beförderung so dreist unterbrechen darf?

Missbilligend sehe ich zu, wie sie neben mir auf den Stuhl klettert und wie ihr ohnehin schon kurzes Kleid dabei gleich noch eine Spur höher rutscht. Dass der Ansatz ihrer halterlosen Strümpfe dabei einen Wimpernschlag lang zum Vorschein kommt, mag sie selbst nicht bemerken, aber mir und Herrn Kramer entgeht das nicht. Etwas verlegen sieht mein Chef von Susa zu mir, dann wieder zur Kollegin, während ich auf Nadeln sitze. Ich kann bloß hoffen, dass es schnell geht, egal was sie will, und dass sie dann ebenso rasch wieder verschwindet.

»Frau Valente hat mit der Beaubody-Präsentation ausgezeichnete Arbeit geleistet«, informiert er Susa, nachdem sie noch immer nicht zu sprechen beginnt und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Immerhin kommt es nicht allzu oft vor, dass ich gelobt werde. Schon gar nicht, wenn Susa dabei ist.

»Ich weiß, dass Sie beide sehr engagiert sind, was die Anti Aging Linien betrifft«, fährt er fort und sucht abwechselnd unseren Blick. »Frau Valente war sehr bemüht, was letztes Jahr die Vorbereitungen für die Gesichtslinie Beaustar betraf und nun, mit der neuen Bodylinie hat sie sich sogar noch mehr ins Zeug gelegt.«
Er nickt mir anerkennend zu, bevor er sich an Susa wendet. »Und Sie, Frau Singer, haben mich in den letzten Monaten als Verantwortliche von Beaustar in allem Maße von sich überzeugen können. Obwohl Sie noch nicht lange in unserer Firma sind, weiß ich, dass Sie Ihre Marke im Griff haben und ich würde sogar so weit gehen und sagen, dass Sie inzwischen eine meiner besten Managerinnen sind.«

Ich fühle Übelkeit in mir aufsteigen. Irgendwie läuft das Gespräch nicht so ganz in die Richtung, wie ich gehofft hatte! Zumindest, was den zweiten Teil betrifft.

»Ich habe lange überlegt, wie wir Beaubody in unser Portfolio eingliedern sollen und wem ich die Verantwortung übertrage.«

Herr Kramer sieht erneut mich an und ich spüre die Hitze in mir hochsteigen. Hat hier jemand gerade die Heizung aufs Maximum gedreht?

»Nachdem Sie, Frau Valente so viel Engagement in die Lancierungsvorbereitungen gesteckt haben«, sagt er und sieht mich eindringlich an, »möchte ich gerne, dass Sie sich auch weiterhin um die Marke kümmern.«

Mein Herz macht einen Sprung. Heißt das, ich werde befördert?

»Deshalb«, fährt er fort ohne den Blick abzuwenden, »möchte ich, dass Sie ab sofort mit Frau Singer zusammen arbeiten.«

Was? Nein! Zurückspulen!

»Wir werden die Marke Beaubody der Linie Beaustar unterordnen«, erklärt er, »das heißt, dass Sie Frau Singer, als Managerin für beide Linien verantwortlich sind. Weil das ein sehr breites Aufgabenspektrum bedeutet, wird Ihnen Frau Valente ab sofort als Mitarbeiterin zur Seite stehen und an Sie berichten.«

Ich spüre, wie sämtliche Farbe aus meinem Gesicht weicht und wie mein Blutdruck schlagartig droht, mir ernsthafte gesundheitliche Probleme zu bereiten. Der Raum beginnt, sich um mich zu drehen und mir wird übel. Kotzübel!

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Susa ein breites Lächeln aufzieht. Ganz offensichtlich hat sie schon damit gerechnet. Ich indes starre sie nur an wie ein Gespenst und versuche, nicht die Kontrolle über meinen Mageninhalt zu verlieren.

»Entschuldigen Sie mich bitte?« Ich stürze aus dem Büro, als mir klar wird, dass ich den Kampf gegen die Galle verlieren werde und eile auf die Toilette, noch bevor das Unglück irgendwo anders passieren kann. Ruhe. Stille. Verschlossene Türen. Es dauert keine zehn Sekunden, bis ich über der Kloschüssel hänge und mir die Seele aus dem Leib kotze.

 


8. Orange wie Tequila Sunrise

Die Sonne scheint noch immer vom Himmel, ganz so als wüsste sie nicht, dass es keinen Grund mehr gibt zu strahlen. Es ist noch nicht einmal halb sechs und ich weiß, dass ich die ganzen zwei Jahre, die ich für meine Firma arbeite, noch nie so früh nach Hause gekommen bin. Doch heute ist das anders, denn ich musste einfach weg. Nach der Aktion im Büro und nach dem Übelkeitsanfall auf der Toilette hätte ich es keine Minute länger ausgehalten. Alles was ich jetzt will, ist meine Couch, eine Tafel Schokolade und meine Ruhe.

Mein Kater Leo begrüßt mich freudig, als ich durch die Tür komme und schmiegt sich um meine Beine, als ob er ahnen würde, dass ich jetzt eine Aufheiterung brauche. In der Küche sehe ich, dass seine Fressnäpfe gut gefüllt sind und dass es nicht der Hunger sein kann, der ihn so anschmiegsam macht. Also hebe ich den schweren Kerl hoch und lege ihn über meine Schulter, so wie er es am liebsten hat.

»Belle? Bist du da?«

Mit dem schnurrenden Kater am Arm werfe ich meine Tasche auf die Garderobe und stecke den Kopf durch die Wohnzimmertür. Im selben Moment höre ich Geräusche vom Bad. Als ich mich umdrehe, steht Belle hinter mir, ein kuscheliges Handtuch um ihren Körper geschlungen.

»Wie siehst du denn aus? Alles okay?«

Belle begleitet mich ins Wohnzimmer und verfrachtet mich auf die Couch, ehe sie zurück ins Bad und dann in die Küche verschwindet. Wenige Augenblicke später steht sie in einem luftigen, marineblau-weiß gestreiften Baumwollkleid vor mir und drückt mir eine Tasse heiße Schokolade in die Hand.

»Wieder wegen Alex?«, fragt sie und setzt sich neben mich, um Leo zu kraulen, der inzwischen seine Aussichtsposition auf meiner Schulter gegen einen gemütlichen Schoßplatz eingetauscht hat.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, Alex ist okay… ich meine er ist nicht okay, aber das ist egal.«

Belle sieht mich verwirrt an, also erkläre ich weiter: »Es ist mein Chef! Er hat mir das Allerschlimmste angetan, was ein Chef seiner Mitarbeiterin antun kann! Er hat mir meine Würde genommen! Er hat mich einfach in den Boden getreten! Ich fühl mich, als würde ich an seiner Schuhsohle kleben!«

Belles Blick wechselt von verwirrt auf schockiert. »Hat er dich etwa… angefasst?«

»Nein, viel schlimmer!« Ich kann nicht verhindern, dass mir eine Träne über die Wange kullert, selbst wenn mir klar ist, dass das wohl reichlich übertrieben ist. »Er hat mich schon wieder übergangen! Er hat Susa zur Chefin der neuen Körperpflegelinie gemacht! Und was noch schlimmer ist…«

Mein eigenes Schluchzen unterbricht mich und ich muss ein paar Mal tief durchatmen bis ich weitersprechen kann. Belle wartet geduldig ab und reicht mir ein Taschentuch.

»Er macht Susa zu meiner Chefin! Ausgerechnet Susa! Sie ist gerade mal fünfundzwanzig! Und sie hat wesentlich weniger Erfahrung als ich!«

»Das tut mir leid.« Belle streicht vorsichtig über meinen Rücken. »Wie hast du reagiert? Hast du ihm gesagt, dass du dagegen bist?«

Ich schüttle den Kopf. »Dann würde er mir doch höchstens wieder damit kommen, dass meine Erfahrungen in der anderen Firma für meinen jetzigen Job nichts gebracht haben. Und dass Susa einfach…« besser ist, will ich sagen, aber ich bringe die Worte nicht über die Lippen. Es scheint fast, einmal ausgesprochen, würden sie wahr werden. Dabei weiß ich, dass ich es genauso drauf habe wie sie.

Belle nickt verständnisvoll und legt die Hand um mich, genau wie sie es gestern getan hat. Es ist mir unangenehm, mich jetzt schon wieder von ihr trösten zu lassen. Dabei bin ich wahnsinnig froh, dass sie hier ist. Es scheint, momentan läuft alles schief in meinem Leben.

»Linda, du musst ihm sagen, was du denkst! Du musst zu ihm gehen und ihm sagen, dass du mehr verdient hast als das! Wenn du dich nicht dafür einsetzt, wird es keiner tun!«

Gleichgültig zucke ich mit den Schultern. Natürlich ist mir klar, dass sie recht hat, aber selbst wenn ich wollte, wüsste ich gar nicht, wie ich ihren Ratschlag umsetzen soll.

»Hör mir zu«, sagt sie, als ich den Kakao ausgetrunken habe. »Wie lange ist dein Chef normalerweise im Büro?«

»Lange.«
»Gut. Du gehst jetzt ins Bad und wischt dir die verschmierte Mascara aus dem Gesicht. Ich mach mich inzwischen auch fertig. Dann fahren wir nochmals hin.«

»Was?« Ich starre sie entgeistert an.

»Du musst das sofort ansprechen und aus der Welt schaffen«, sagt sie mit Überzeugung, »und besser jetzt am Abend, als tagsüber, wenn alle Leute dabei sind und gaffen. Ich begleite dich.«

Ich bin noch etwas unschlüssig, ob mir der Plan gefällt, als Belle mich ins Bad schiebt und mir die Schminksachen reicht. Wie in Trance beginne ich, die schwarzen Rinnsale von meinen Wangen zu tupfen und mein Make-up aufzufrischen, bis ich wieder genauso frisch bin wie heute Morgen. Zumindest optisch. Belle zupft noch mein Haar zurecht, dann folge ich ihr hinunter zur Garage und wir klettern zusammen in meinen kleinen, hellblauen Mini.

Als wir im Büro ankommen, ist es kurz vor zwanzig Uhr und die meisten Lichter sind bereits erloschen. Auch in meinem Stockwerk sieht alles ruhig aus und die Empfangsdame ist gerade dabei, ihre Sachen zu packen.

»Linda, hast du etwas vergessen?«

»Ein Termin mit Herrn Kramer«, sage ich sichtlich nervös, ohne Belle vorzustellen. Sie wirft mir einen eigenartigen Blick zu, aber sie fragt nicht weiter nach. Umso besser. Drinnen im Großraumbüro ist es weitgehend ruhig. Sogar Susas Schreibtisch ist leer und aufgeräumt, was mich besonders freut, da ich schon befürchtet hatte, die kleine Streberin noch hier anzutreffen. Ich gehe schnurstracks weiter in Richtung Kramers Büro und Belle folgt mir durch die halbdunklen Räume.

»Hier arbeitest du?«, fragt sie und gibt sich keinerlei Mühe zu verbergen, dass sie das Büro ziemlich langweilig findet.

Vor Kramers Tür bleibe ich stehen und sehe meine Freundin an, die mir aufmunternd zunickt. Die ganze Fahrt hierher haben wir besprochen, was zu tun ist und ich bin vorbereitet. Es scheint mir fast, als würde ich die Bühne zu einem Theaterstück betreten, als ich durch die Tür gehe und sehe, wie sich Belle ein Stück weit entfernt auf einen der leeren Schreibtische sinken lässt.

 

»Frau Valente, ich dachte Sie wären längst nach Hause gegangen?«

Herr Kramer sieht mich überrascht an, unschlüssig was er von meinem späten Besuch halten soll.

»Es tut mir leid, dass ich Sie so spät noch einmal stören muss«, beginne ich meine Rede, »aber ich fürchte ich habe heute Nachmittag nicht alles gesagt, was ich eigentlich sagen wollte.«

Meine Stimme klingt fest und selbstsicher, genau wie ich es vorhin im Auto neben Belle geübt habe. Selbst dem prüfenden Blick meines Chefs halte ich mühelos stand, bis er nickt und mir deutet Platz zu nehmen. Er sieht mich neugierig an, während ich meinen Lederrock glatt streiche und meine Gedanken sammle. Dann blicke ich ihm direkt in die Augen.

»Ich bin nicht glücklich mit Ihrer Entscheidung von heute Nachmittag, mich in das Team von Frau Singer zu schicken. Ich habe hart für die Einführung von Beaubody gearbeitet, genauso hart wie ich letztes Jahr für Beaustar gearbeitet habe. Sie haben selbst gesagt, dass Sie mit meiner Arbeit zufrieden sind. Wieso bringen Sie mir trotzdem nicht das Vertrauen entgegen, dass ich eine der Linien alleine führen kann?«

Er reißt überrascht die Augenbrauen hoch, weil er gewiss nicht mit einer so deutlichen und direkten Frage gerechnet hat. Die letzten zwei Jahre habe ich niemals richtig den Mund aufgemacht, zumindest nicht, um mich zu beschweren oder um seine Entscheidungen in Frage zu stellen.

»Nun…« Er spielt mit seinem Kugelschreiber, während er mich anstarrt, als würden ihm so die richtigen Worte einfallen. »Zuerst einmal sollen Sie wissen, dass diese Entscheidung auf keinen Fall bedeutet, dass ich Sie als Mitarbeiterin nicht schätze.«

Sein Gesülze klingt, als hätte er es Wort für Wort aus dem Handbuch für Konfliktmanagement bei Mitarbeitergesprächen entnommen. Außerdem ist mir klar, dass darauf unwillkürlich ein »aber« folgen muss.

»Aber«, fährt er fort, »Sie müssen verstehen, dass ich das Wohlergehen der Marken und unserer Firma nun einmal über das Wohlergehen einzelner Mitarbeiter stellen muss.«

Kleine Schweißperlen treten ihm auf die Stirn und er schnappt nach Luft, als würde er wirklich hoffen, dass diese Lehrbuchphrasen meine Wut besänftigen können. Da hat er sich aber gewaltig geschnitten.

»Bei allem Respekt, Herr Dr. Kramer«, entgegne ich so gefasst wie möglich, »mir kommt es in letzter Zeit eher so vor, als wäre Ihnen das Wohlergehen einer gewissen Kollegin wichtiger, als die Frage, was aus den Marken wird.«

Ich sehe, dass sein Gesicht eine unerfreuliche Zornesröte annimmt, und mir ist klar, dass ich mich auf sehr dünnem Eis bewege. Trotzdem bleibt mir jetzt nichts mehr anderes übrig, als diese Karte auszuspielen.

»Kann es sein, dass Sie manche Mitarbeiter einfach mehr fördern, weil sich diese Mitarbeiter auch besser um Sie kümmern?«

Ich sehe ihm tief in die Augen und streife mit der Hand fast zufällig meinen Rock ein Stückchen weiter nach oben. Dabei sehe ich meinen Chef hart schlucken.

»Ich könnte mich auch um Sie kümmern, Herr Kramer.«

Mit zwei Fingern lasse ich den obersten Knopf meiner Bluse aufspringen und lehne mich weiter über den Schreibtisch, sodass er einen großzügigen Blick in mein üppiges Dekolleté werfen kann. Der Boss hat die Augen weit aufgerissen, es ist unschwer zu erkennen, dass ihm meine Argumente gefallen. Also werfe ich ihm ein einladendes Lächeln zu.

»Frau Valente ich… ich denke nicht, dass…«

Etwas unsicher druckst er herum und fast könnte ich Mitleid bekommen. Der Mann, der sonst stets mit der Faust auf den Tisch haut, ist plötzlich schüchtern?

Ich lehne mich noch weiter nach vorne, um ihm entgegenzukommen und beginne sachte, mit meiner Hand über seinen Oberschenkel zu streicheln. Wenn ihm jetzt noch immer nicht klar ist, was ich ihm gerade anbiete, dann muss er wirklich völlig beschränkt sein.

Ich höre ihn scharf die Luft einsaugen, im nächsten Moment schnellt seine Hand auf meinen Arm. Ich japse überrascht auf, doch im Gegensatz zu meinen Erwartungen packt er mich nicht, um mich über den Tisch zu werfen und über mich herzufallen, sondern zerrt mich zurück auf die Beine.

»Ich denke es ist besser, Sie gehen jetzt nach Hause«, sagt er betont ruhig und sachlich. »Es war ein harter Tag und ich weiß, dass Sie mit meiner Entscheidung von heute Nachmittag nicht glücklich sind. Ruhen Sie sich aus, finden Sie sich damit ab, und unterstützen Sie Susanne Singer ab morgen so gut Sie können. Dann bin ich gewillt den Vorfall von eben zu vergessen.«

Mit sanftem Druck schiebt er mich Richtung Tür, noch bevor ich protestieren kann. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Lässt er mich tatsächlich gerade voll auflaufen?

Ich zittere vor Wut, als wir auf die Tür zugehen und ich kann spüren, wie der Ärger mit jedem Schritt größer wird. Ich weiß, dass es vorbei ist, sobald ich sein Büro verlasse und dass ich dann endgültig verloren habe. Er lässt mich abblitzen und er wird mich zur Sklavin dieser blöden Kuh degradieren. Mein gesamter Körper sträubt sich dagegen und ich habe das Gefühl vor Wut und Enttäuschung zerspringen zu müssen!

 

Noch bevor er nach der Türschnalle greifen kann, wird sie von der anderen Seite aufgestoßen und Belle steht im Zimmer.

»Stopp«, sagt sie mit entschlossener Stimme und schiebt seine Hand von mir weg.

Herr Kramer sieht verwirrt zu, wie sie die Tür hinter sich zustößt, ehe er mich mit großen Augen taxiert. Als ob er ahnen würde, dass das alles nichts Gutes bedeuten kann, tritt er einen Schritt zurück.

»Was… soll das?«, fragt er verwirrt, doch ich weiß selbst nicht, was Belle im Schilde führt.

Ohne ihn weiter zu beachten, tut sie einen Schritt auf mich zu und zerreißt meine Bluse. Meine Strümpfe sind als nächstes fällig. Dann schlägt sie mir unvermittelt so fest ins Gesicht, dass ich Blut an meiner Lippe fühle.

»Au verdammt!« Verdutzt taumle ich zurück in Herrn Kramers Richtung, kralle mich an seinem Hemd fest, während ich mir über den schmerzenden Mund reibe. Er schiebt mich angewidert weg, doch Belle stößt mich erneut in seine Arme.

»Nein, nicht!« Mein Protest kostet Belle nur ein müdes Grinsen. Entschlossen zerstört sie meine Frisur und mein Make-up und schlägt auf mich ein, als wäre sie vollkommen irre. Erst, als ich ebenfalls handgreiflich werde, lässt sie von mir ab und baut sich vor meinem Chef auf.

»Ich sage Ihnen, wie das jetzt läuft«, erklärt sie mit fester Stimme. »Sie werden jetzt eine Email an die gesamte Belegschaft verschicken und ankündigen, dass es eine Veränderung im Team geben wird. Sie werden schreiben, dass Sie es sich überlegt haben und Linda Valente zur neuen Produktmanagerin der Körperlinie machen. Wenn Sie sich weigern, wird morgen Früh jeder wissen, dass Sie Ihre Mitarbeiterin vergewaltigt haben.«

»Was?« Kramers Blick ist genauso entsetzt wie meiner. »Aber das können Sie doch nicht tun!«

»Ich kann und ich werde! Draußen vor dem Büro sind Überwachungskameras in Betrieb und ich bin mir sicher, dass ein kleiner Anruf bei den Sicherheitsleuten ausreichen wird, um die Aufnahmen von heute Abend ganz genau durchzusehen. Was meinen Sie, wird es nicht komisch wirken, wenn eine weinende Mitarbeiterin mit zerrissenen Kleidern aus ihrem Büro flüchtet?«

Kramers Augen sind noch immer geweitet vor Schreck.

»Ich meine, die Empfangsdame hat schon alleine deshalb etwas merkwürdig geguckt, weil Sie überhaupt so spät noch Besprechungen abhalten.«

Belle lacht, während Kramer erschöpft in seinen Stuhl sinkt und den Kopf auf die Hand stützt. Es scheint, sein größter Alptraum ist gerade wahr geworden und ich kann mich nicht so recht entscheiden, ob ich jetzt Mitleid empfinden soll oder bloß Verachtung. Ich bin noch immer geschockt von dem Spiel, das Belle hier gerade abzieht, aber ich weiß auch, dass es jetzt keinen Weg mehr zurück gibt. Ich hänge bereits so tief mit drinnen, dass ich nur weiterspielen kann oder verlieren.

»Los, schreiben Sie die Email«, stößt ihn Belle an. »Dann können wir nach Hause gehen und vergessen, was heute Abend geschehen ist.«

»Wie Sie schon vor einer Viertelstunde vorgeschlagen haben«, füge ich rasch hinzu.

Der Chef seufzt, als er sich vor zum Bildschirm beugt. Zaghaft beginnt er zu tippen, während ihm Belle in groben Zügen den Text diktiert.

»Und senden.«

Zufrieden beobachten wir, wie er die Rundmail abschickt und damit meine Beförderung offiziell besiegelt. Ich kann noch immer nicht glauben, dass das hier tatsächlich gerade passiert!

»Gut so«, sagt meine Komplizin und klopft ihm auf die Schulter. »Und kommen Sie besser nicht auf die Idee, Ihre Entscheidung zu widerrufen! Wir beide wissen, dass die Videos aus den Überwachungskameras eine Zeit lang aufbewahrt werden müssen und dass die Meldung eines Vorfalles reicht, um sie von offizieller Seite einsehen zu lassen.«

Herr Kramer nickt, sichtlich erschöpft.

»Gut, dann wäre das geklärt.«

 

Mir stehen Tränen in den Augen und ich zittere noch immer am ganzen Körper, als ich das Büro verlasse. Zumindest diesen Part muss ich noch nicht einmal spielen. Mühsam halte ich meine Bluse mit der Hand zu, bleibe immer wieder stehen, um mich an einem der Schreibtische abzustützen, weil sich meine Knie butterweich anfühlen. Belle kommt zu mir, hält mich fest. Lehnt sich besorgt über mich und stützt mich beim Weitergehen. Wir ziehen die Show durch, bis wir in meinem Wagen sitzen und uns kein Mensch mehr hören kann.

»Sag mal bist du vollkommen übergeschnappt?« Mein Blick ist starr vor Wut, als ich sie ansehe. »Die kleine Einlage eben wird mich nicht nur den Job kosten, sondern könnte uns beide ins Gefängnis bringen! Meinen Chef erpressen? Sag mal geht’s noch?«

Belle zuckt die Schultern. »Bei einer Anzeige würde sein Wort gegen deines stehen. Das riskiert er nicht.«

»Als ob mir die Geschichte irgendwer abnimmt! Vergewaltigt im Beisein meiner Freundin oder wie stellst du dir das vor?«

»Wieso im Beisein einer Freundin?«

»Du wirst auch auf der Überwachungskamera zu sehen sein, schon vergessen?« Vorwurfsvoll starre ich sie an.

»Umso besser«, entgegnet sie gelassen und raubt mir damit den letzten Nerv, »dann kann ich für dich aussagen.«

»Und was bitte? Dass zu du dabei zugesehen hast?«

Mit einem belustigten Grinsen schüttelt sie den Kopf, »Dass ich dich schreien gehört hab, und dir zur Hilfe geeilt bin. Mehr ist am Video auch nicht zu sehen - außer dass ich etwas höre, aufspringe und zu euch ins Büro stürme.«

Einen Moment lang starre ich sie nur an. Ich kann noch immer nicht fassen, dass das alles tatsächlich gerade passiert ist.

»Entspann dich Linda!« Belle streicht mir eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht und für den Bruchteil einer Sekunde treffen sich unsere Blicke im Spiegel. »Dein Chef wird dich nicht anzeigen, damit würde er sich doch selbst sein Grab schaufeln.«

Sie hat vermutlich recht, so wie ich Kramer kenne, wird er auf keinen Fall etwas tun, das schlechtes Licht auf ihn werfen könnte. An meiner Wut auf Belle ändert das aber rein gar nichts.

»Das ist falsch. So was von falsch!«, murmle ich und starre aus dem Fenster in die Parkgarage, die mir jetzt mindestens genauso düster und leer vorkommt wie meine Seele.

»Nun hör schon auf! Du hast gekriegt was du wolltest, oder nicht? Du solltest mir dankbar sein!«

Weil meine Hände noch immer zittern, braucht es mehrere Versuche, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken.

»Ich denke es ist besser, wenn ich fahre.«

Belle steigt aus und deutet mir, auf den Beifahrersitz zu rutschen, was ich kommentarlos mache. Es ist mir egal, ob sie mein Auto fährt. Nach dem, was eben passiert ist, ist mir alles egal. Schweigend sehe ich zu, wie sie das Auto startet und aus der Tiefgarage biegt. Die Sonne steht inzwischen schon sehr tief und taucht die Stadt in ein glühendes Orangerot, das mich auf merkwürdige Art und Weise an Tequila Sunrise erinnert. Ich muss unwillkürlich an meinen allerersten Cocktail denken, damals mit dreizehn, im Griechenland-Urlaub mit meiner Familie. Ich war zwei Wochen lang in diesem abgelegenen Ort auf Kreta gefangen, wo es nichts gab, außer ein paar Ziegen und Felsen. Ich langweilte mich vom ersten Moment an. Dass die Geschäftsfreunde meiner Eltern mit dabei waren und einen Sohn in meinem Alter hatten, konnte daran zunächst auch nicht viel ändern. Patrick war genauso unmotiviert wie ich und während ich meine Nase in Büchern vergrub, spielte er ununterbrochen Computerspiele. Erst, als unsere Eltern einen Ausflug zu einer Ausgrabungsstätte planten, kamen wir das erste Mal ins Gespräch und verbrachten von da an jede Minute gemeinsam. Tagsüber gingen wir zusammen schwimmen und tauchten die herrlichsten Muscheln vom Meeresgrund. Wir bauten Kunstwerke aus Sand und stahlen uns davon, wann auch immer wir konnten, um ›unseren‹ Teil der Insel zu erkunden. Aus unseren Ausflügen wurden regelrechte Expeditionen und es wurde fast zur Gewohnheit, dass wir zu spät zum Essen zurückkamen. Selbst wenn wir kaum mehr als ein paar Olivenhaine, Felder, und altes Gemäuer entdeckten, erlebten wir die größten Abenteuer unseres Lebens. Bis wir es eines Tages tatsächlich schafften, uns in den großen, gut abgeschirmten Ferienclub am anderen Ende der Straße zu schummeln. Patrick und ich bestaunten die Poolanlage, die uns fast so groß wie die halbe Insel erschien. Dazu die Sportgruppe, die im Wasser unter Anleitung einer Animateurin die merkwürdigsten Gymnastikübungen vorführte. Rings um den Pool rekelten sich Frauen in knappen Bikinis und braungebrannte Männer mit durchtrainierten Körpern. Ein paar junge Leute hatten es sich an einer strohbedeckten Bar gemütlich gemacht und schlürften bunte Getränke mit noch bunteren Schirmchen darin.

»Ich will auch so was!«, flüsterte ich und starrte mit großen Augen das Glas einer jungen Frau an, dessen Inhalt von einem leuchtenden Sonnengelb in ein tiefes Kirschrot überging.

»Ich besorg dir einen«, versprach Patrick entschlossen und ließ mich am Pool zurück. Nervös sah ich zu, wie er an die Bar ging, sich dort in seiner vollen Größe aufbaute und irgendetwas zu dem Barkeeper sagte, das ich nicht verstand. Keine drei Minuten später, stand er stolz vor mir, mit dem gewünschten Getränk in der Hand.

»Tequila Sunrise«, erklärte er fachmännisch, »da ist Wodka drinnen und Orangensaft und noch irgendwas anderes, was ich mir nicht gemerkt habe.«

Mit offenem Mund nahm ich das hohe, bauchige Glas in Empfang. »Mit Alkohol?«, fragte ich skeptisch.

Er nickte. »Ich hab ihm gesagt, wir wären sechzehn. Und Clubgäste.«

Mein Herz klopfte wie wild, als Patrick nach dem einen Strohhalm griff und ich nach dem zweiten. Gleichzeitig sogen wir daran und waren uns dabei so nahe, dass unsere Nasen aneinander stießen. Es schmeckte süß, aber zugleich auch irgendwie sauer. Ein Geschmack, der näher erforscht werden musste.

Patrick und ich sogen abwechselnd an unseren Strohalmen, dazwischen kicherten wir immer wieder wie kleine Kinder. Wir hatten das Gefühl etwas Verbotenes zu tun und das war aufregender als alles was wir bisher kannten. Und als das Glas schließlich leer war, hatten weder er noch ich Lust, aufzuhören. Die Welt hatte angefangen, sich ein kleines bisschen um uns zu drehen. Alles fühlte sich irgendwie schöner an. Weicher. Fast wie in Watte gepackt. Genauso weich und zärtlich fühlten sich Patricks Lippen an, als sie meine berührten. Ein kleiner, flüchtiger Kuss, dann sahen wir uns an und kicherten, nur um es gleich noch einmal zu probieren.

Es war der letzte Abend auf Kreta und zu Hause heulte ich Rotz und Wasser. Ich dachte, ich würde sterben, wenn ich Patrick nicht mehr wiedersehen konnte. Dass sich meine Eltern schon im Winter darauf trennen würden, und ich nach dem Umzug auf Patricks Schule kam, wusste ich nicht. Dass aus dem ersten Jungen, den ich jemals geküsst hatte, mein allerbester rein platonischer Freund werden würde, ebenso wenig.

 

»Wo fährst du hin?«

Ich war so in Gedanken versunken, dass ich erst bemerke, dass Belle gar nicht den Weg zurück zur Wohnung eingeschlagen hat, als wir schon mitten in der Stadt sind.

»Ins Pandora’s. Du kannst einen Drink genauso gut gebrauchen wie ich.«

»Spinnst du? Wenn uns jetzt jemand sieht! Das macht meine Geschichte doch gleich noch unglaubwürdiger!«

»Also erstens«, erklärt Belle mit einem verächtlichen Grinsen, »ist das irrelevant, weil dein Chef dich niemals anzeigen wird. Und glaub mir, wenn er dir heute Abend wirklich an die Wäsche gegangen wäre, dann wäre ein harter Drink wohl das Mindeste, was du jetzt bräuchtest!«
»Mir ist aber überhaupt nicht nach Weggehen«, protestiere ich wenig überzeugt, doch Belle stellt einfach den Motor ab. Schulterzuckend drückt sie mir die Schlüssel in die Hand. »Dann fahr eben heim.«
Sie springt vom Sitz und ich sehe ihr nach, wie sie mit elegantem Hüftschwung zum Eingang geht, wo ihr der Türsteher freundlich Einlass gewährt. Ihre Silhouette sieht toll aus von hinten, die Beine wirken endlos lange in den hohen Schuhen, der Po rund und die Taille schlank. Ihr Haar wippt verspielt im Wind, so dass es eine ganze Windmaschine und ein Stylistenteam bei einem Werbedreh nicht besser hinkriegen könnten.

Als Belle durch die Tür verschwunden ist, wandert mein Blick zum Spiegel, aus dem mich ein zerstörtes Etwas mit verunsicherten Augen anstarrt. Noch immer schwirrt das Erlebnis von vorhin durch meinen Kopf wie eine wildgewordene Hummel und ich frage mich, warum ich das Ganze nicht so locker wegstecken kann wie Belle. Warum bin ich nicht so cool? Oder so hübsch? Ich spüre Bitterkeit in mir hochsteigen, weil da noch eine ganz andere Frage durch meinen Kopf tanzt: Hat Kramer mich abgewiesen, weil er mich unattraktiv findet? Bin ich nicht blond genug? Zu klein? Zu groß? Oder zu kurvig für ihn? Hätte er anders reagiert, wenn das Angebot von Susa gekommen wäre? Von Belle? Oder Emma? Ich bin mir fast sicher, dass sein Verhältnis zu Susa mehr als nur professioneller Natur ist. Nicht umsonst bleibt sie jeden Abend länger und hat jeden Morgen dieses verschlagene Grinsen im Gesicht. Nicht umsonst bevorzugt er sie so unverfroren und fördert sie mehr als alle anderen! Verdammter Mistkerl!
Meine Hand presst sich so fest gegen den Türgriff, dass die Fingerknöchel weiß hervortreten. Ich koche vor Wut, doch dieses Mal richtet sich der Ärger nicht gegen Belle, sondern gegen Kramer und gegen die ganze Welt. Das Leben ist so scheiß unfair!

Und während ich meine ganze Wut an dem Türgriff auslasse kommt mir ein befreiender Gedanke in den Sinn: Vielleicht hat Belle recht. Vielleicht hat Kramer verdient, was wir getan haben. Und vielleicht sollte ich aufhören, mich mit Gewissensbissen zu quälen, sondern aufstehen und weitermachen.

 

Als ich durch die Tür komme, schlagen mir Nebelschwaden entgegen, dazu der wummernde Bass von Deep Purples ›Smoke on the water‹. Der Laden ist ungewöhnlich voll für einen Montagabend. Aber vielleicht liegt’s auch bloß an der verlängerten Happy Hour, die neuerdings das Trinken zu Wochenbeginn speziell preiswert macht.

Mit der Lederjacke auf den Schultern bleibe ich an der Tür stehen. Meine Kleider habe ich notdürftig gerichtet, aber ich bin mir sicher, dass jeder, der mich auch nur ein bisschen länger ansieht, sofort erkennen muss, was heute passiert ist. Ich habe zwar das verschmierte Make-up weggewischt und die Frisur glatt gestrichen, doch der Vorfall steht mir wohl noch immer ins Gesicht geschrieben.

Suchend sehe ich mich nach Belle um, was bei dem spärlichen Licht gar nicht so einfach ist. Erst nach ein paar Sekunden, erblicke ich einen dunkelblonden Haarschopf und steuere geradewegs drauf zu. Doch als ich der Frau auf die Schulter tippe, dreht sich eine Fremde zu mir um.

»Verzeihung«, stammle ich schnell und suche das Weite. Vielleicht ist meine Freundin ja in den hinteren Raum gegangen. Die Musik wechselt von Rock auf Elektronik und mit der Frequenz der Beats spüre ich auch meine Unruhe ansteigen. Wo zum Teufel ist sie hin? Ich will gerade zurück nach vorne gehen, als ich etwas unsanft gegen eine muskulöse Brust knalle.

»Nikolaj?«

Der dunkelhaarige Russe wirkt ebenso überrascht wie ich, als sich unsere Blicke treffen. Ein paar Sekunden zu lange verlieren sich meine braunen Augen in seinen tiefblauen.

»Linda, schön dich wieder zu sehen! Wie geht’s dir?« Ich sehe wie sein Gesichtsausdruck von überrascht auf besorgt wechselt, als er die fehlenden Knöpfe an meiner Bluse bemerkt. »Ist alles in Ordnung?«

»Alles bestens.« Ich lächle ihn verlegen an.

»Bist du alleine hier?«

»Nein, mit Belle. Hast du sie gesehen?«

»Wie sieht sie denn aus?«

»Die hübsche Brünette, die auch das letzte Mal hier war. Du weißt schon.«

Er zuckt die Schultern. »Du bist die einzige schöne Frau, an die ich mich erinnern kann.«

Ich schiebe seine Hand zur Seite, weil er sie noch immer auf meiner Schulter liegen hat. Sein Kompliment schmeichelt mir und ich kann sogar ein feines Kribbeln in meinem Bauch spüren. Aber im Moment hilft mir das auch nicht weiter.

»Ich muss nach Belle sehen«, sage ich entschuldigend als ich mich von ihm löse, doch so schnell gibt er nicht auf.

»Ich helfe dir«, murmelt er und folgt mir zurück in den ersten Raum.

Wir drehen eine Runde durchs gesamte Lokal, dann noch eine zweite, doch von Belle ist weit und breit nichts zu sehen. Sogar den Damenwaschraum ziehe ich in Betracht.

»Vielleicht ist sie hinten raus?«

Nikolaj, der vor den Toiletten auf mich gewartet hat, deutet zu einer großen, schweren Tür, von der ich nie und nimmer gedacht hätte, das man sie aufmachen kann. Doch er behält Recht, sie ist nicht verschlossen. Etwas skeptisch folge ich ihm hinaus in einen kleinen Hinterhof, der jedoch menschenleer und verlassen aussieht. Zwei schwarze Katzen, die sich hinter den Mülltonnen versteckt haben, als wollten sie dort ihren geheimen abendlichen Geschäften nachgehen, sind die einzigen Lebewesen, die uns unterkommen.

»Da ist sie auch nicht«, murmle ich und bemühe mich nicht, den enttäuschten Klang in meiner Stimme zu verbergen, als ich wieder nach der Türklinke greife. Nikolaj ist allerdings schneller und hält mich zurück.

»Die kann man von außen nicht öffnen«, sagt er, ohne meine Hand wieder loszulassen. Im nächsten Moment wirbelt er mich herum und drückt mich an die Wand neben der Tür.

»Du hast mir gefehlt, Kleines«, flüstert er an mein Ohr. »Ich hab gehofft, dass du wieder hierher zurückkommst!«

Ich spüre sengende Hitze in mir aufsteigen und zugleich Panik, bei dem Gedanken an das, was heute schon alles passiert ist. Ich sollte Nikolaj aufhalten. Ihn stoppen und endlich nach Hause verschwinden. Doch mein Körper weigert sich, das Richtige zu tun. Er will mehr von dem Feuer spüren, das längst in mir lodert. Mehr von der Gefahr erleben und von dem chaotischen Abenteuer, zu dem mein Leben in den letzten Stunden geworden ist.

Zu schwach, um Widerstand zu leisten, sinke ich gegen die Wand, um mich Nikolaj hinzugeben. Es ist mir scheißegal, dass es falsch ist was wir hier tun. Auch, dass uns jemand erwischen könnte. Es ist alles egal. Ich will ihn so sehr, dass es weh tut.

Nikolajs Gesicht ist so nahe vor meinem, dass ich seinen heißen Atem auf meiner Haut fühle. Mit einer Hand streicht er mir eine nussbraune Haarsträhne aus dem Gesicht, während sich sein Körper fest gegen meinen drängt. Noch bevor ich etwas entgegnen kann, küsst er mich so leidenschaftlich und wild, dass ich augenblicklich feucht werde. Er plündert meinen Mund, stößt mit der Zunge in mich, um nichts weiter zurückzulassen als Sehnsucht. Das stille Verlangen nach mehr.

Als er sich zurückzieht, bin ich es, die nach seinen Armen greift und ihn festhält. Er lächelt, bevor er mir zärtlich in die Unterlippe beißt. Wieder vereinen sich unsere Münder, liebkosen und verschlingen sich, bis wir beide atemlos und voller Begierde zurückbleiben. Nikolajs Hände streichen meine Oberschenkel nach oben, schieben sich sachte unter meinen Rock bis zu der Stelle, an der die halterlosen Strümpfe direkt auf nackte Haut übergehen.

»Ich will dich«, stöhnt er mir ans Ohr, bevor er meine Beine anhebt, um mir das letzte bisschen Standhaftigkeit zu rauben. Ich schlinge die Schenkel um ihn, suche Halt an seiner Hüfte. Dass ich ihm dabei die Absätze meiner Lackschuhe ziemlich unsanft ins Gesäß bohre, scheint ihn nicht einmal zu stören.

Ich spüre, wie hart er ist, als er sich an mich presst und das alleine gibt mir schon eine gewisse Befriedigung. Dass er mir immer wieder ins Ohr flüstert, wie sehr er mich begehrt, tut das Übrige. Es ist mir scheißegal, dass wir in einem schäbigen Hinterhof stehen. Noch nicht einmal die Tatsache, dass uns jeden Moment jemand entdecken könnte, trübt meine Stimmung. Ganz im Gegenteil. Begierig lasse ich zu, dass sich seine Hände unter meine Bluse drängen und beginnen, meine Brüste zu kneten. Dass er seine Hose öffnet, um seinen prächtigen Schwanz zu befreien. Ein fester Stoß, dann ist er in mir. Ich öffne die Lippen, stöhne kehlig seinen Namen. Er nimmt mich im Stehen, gleich neben der Tür. Fickt mich schnell, hart und tief. Keine Ahnung, ob es an ihm liegt, oder an der Gefahr, erwischt zu werden, aber ich komme so plötzlich und so heftig, wie ich noch nie gekommen bin. Ich höre seinen Atem flach werden, während meine zuckende Möse seinen Schwanz fest umklammert. Sehe, wie die Lust ihm kleine Schweißtröpfchen von der Stirn perlen lässt. Und noch bevor mein Höhepunkt wieder abflaut, spüre ich, wie er seinen warmen Saft in mir vergießt.

 

»Warte Linda!« Nikolaj hält meine Hand fest, als wir um das Gebäude herum zum Parkplatz zurückgehen. Etwas zögerlich bleibe ich stehen und sehe zu ihm hoch, als er nach meinem Kinn greift und es leicht anhebt. »Ich will dich wiedersehen.« Er lächelt mich an. »Ich würde dich gerne zum Essen einladen.«

Ich sage nichts, weil ich nicht weiß, was ich antworten soll. Ich spüre noch immer die Nachwehen des phänomenalen Höhepunkts, den er mir beschert hat, und ich weiß, dass es sich großartig anfühlt, ihn zu küssen. Aber ich bezweifle, ob das die Basis für eine Beziehung sein kann. Er begleitet mich, bis wir vor meinem Wagen stehen. Als ich nach den Schlüsseln greife, nimmt er erneut meine Hand.

»Gib mir deine Nummer, Linda«, bittet er mit rauer Stimme und klingt dabei so unwiderstehlich sexy, dass ich um ein Haar schwach werde.

»Nächstes Mal«, flüstere ich und hauche ihm einen zarten Kuss auf die Wange. Dann steige ich in den Mini und fahre nach Hause.

 

Ich bin schon beim Zubettgehen, als Belle nach Hause kommt und es ist weit nach Mitternacht. Trotzdem bin ich erleichtert, sie zu sehen. Obwohl die Logik dagegen spricht, weil sie ja noch ihre Sachen bei mir hat, hatte ich irgendwie befürchtet, dass sie gar nicht mehr auftauchen würde. Ein eigenartiger Gedanke, denn mit einem Mal war mir klar geworden, dass ich nichts, aber auch gar nichts über sie wusste. Ich kannte ihre Freunde nicht, wusste nicht ob sie Familie hatte. Ich war nicht sicher, woher sie kam, noch wie lange sie schon hier war. Ich kannte noch nicht einmal ihre Telefonnummer, weil die Anzeige stets unterdrückt war, wenn sie mich anrief. Etwas, das ich dringend ändern musste.

»Hey«, sagt sie und steckt ihren Kopf durch die Tür, um abzuschätzen, ob ich noch wütend bin.

»Hey«, gebe ich schwach zurück.

»Alles okay bei dir?«

Ich nicke und rutsche auf der Couch zur Seite, um ihr Platz zu machen.

»Mir ist klar geworden, dass ich dich gar nicht kenne«, sage ich eine Spur zu vorwurfsvoll. »Ich meine, ich weiß nicht, wie du im Nachnamen heißt und ich hab keine Telefonnummer von dir. Was, wenn ich dich erreichen muss?«

»Ich speichere dir die Nummer ins Handy«, lächelt sie, sichtlich erleichtert, dass ich überhaupt mit ihr spreche.

»Danke…Wohin bist du vorhin verschwunden? Ich hab dich in Pandora’s Bar gesucht!«

Sie fummelt an ihrem Gürtel herum und lässt sich eine ganze Weile Zeit bis sie antwortet.

»Ich hab dich mit diesem Russen gesehen, Hand in Hand. Da wollte ich nicht stören«, sagt sie kleinlaut. »Ich dachte, du willst ohnehin nichts mehr von mir wissen. Du hast so sauer gewirkt vorhin im Auto.«

»Das war ich auch.«

Sie sieht betroffen zu Boden. »Und jetzt?«

Ich zucke die Schultern.

»Hör zu Linda…« Sie sieht mich mit ihren goldgesprenkelten Augen an, die von langen, dichten Wimpern umzäunt werden, »ich hab gesehen wie schlecht es dir ging und ich wollte helfen. Es tut mir leid, wenn ich dabei zu weit gegangen bin. Ich würde mir nie verzeihen, wenn du meinetwegen Ärger kriegst.«

Sie streichelt sanft über meine Arme und ich spüre ein Gefühl der Geborgenheit aufsteigen.

»Ich hab ein gutes Gefühl bei der Sache, Linda. Ich denke morgen, wenn du ins Büro kommst, wird sich für dich alles zum Besseren wenden.«

Ihr frischer Atem streift über mein Gesicht, als sie sich weiter vorbeugt, um mir einen sanften Kuss auf die Lippen zu hauchen und ich sauge das vertraute Aroma tief in mich auf.

»Ich hoffe du hast recht«, murmle ich inzwischen schon etwas schläfrig. Ein Teil von mir wünscht sich noch immer, dass das alles bloß ein böser Traum war. Alles, außer der Begegnung mit Nikolaj, die selbst jetzt noch ein wohliges Kribbeln von meinen Fingerspitzen bis in die Haarwurzeln schickt und mich tiefer in die Couch sinken lässt. Noch bevor ich es schaffe, mich rüber in mein Bett zu schleppen, werden meine Lider immer schwerer und mein Körper träger. Nicht hier, versuche ich mich selbst zu stoppen, doch es ist zu spät. Ich kann förmlich fühlen, wie ich in einen ruhigen, traumlosen Schlaf gleite.


9. Ein unkontrollierbarer Haufen Glühwürmchen

Es ist früh am Morgen, als es an der Tür klingelt und ich bin noch nicht einmal richtig angezogen. In meinem kuscheligen, hellblauen Bademantel husche ich in den Flur, um zu öffnen und stolpere dabei fast über Leo, der sich ebenso neugierig zwischen meinen Beinen durchdrängt, um als erster das Ziel zu erreichen. Mir würde beim besten Willen niemand einfallen, der mich um diese Zeit besuchen könnte. Ich erwarte niemanden, schon gar nicht um diese Uhrzeit! Neugierig reiße ich die Tür auf und erstarre als ich zwei Leute in Uniform erblicke.

»Frau Valente?«

Ich nicke und spüre, wie es mir die Kehle zuschnürt. Sie sind gekommen, um mich zu holen! Herr Kramer hat mich angezeigt! Ich komme ins Gefängnis!

Hilfesuchend sehe ich mich nach Belle um, doch die Tür zum Schlafzimmer ist zu. Vermutlich hat sie sich gestern dorthin zurückgezogen, weil ich die Couch besetzt habe.

»Was ist passiert?«, frage ich, auch wenn ich das längst weiß.

»Wir haben ein paar Fragen an Sie«, sagt die dunkelhaarige Frau mit polnischem Akzent. »Dürfen wir reinkommen?«

»W…was?«

Ich fühle mich wie gelähmt, so als hätte ich mit einem Schlag jegliche Kontrolle über meinen Körper verloren. Ich weiß, dass die Beamtin auf eine Reaktion von mir wartet. Eine Antwort, eine Geste, irgendwas. Doch ich schaffe es weder meine Lippen zu bewegen, noch meine Beine. Mein Körper will mir einfach nicht mehr gehorchen.

Dass ausgerechnet in diesem Augenblick die Tür meiner Nachbarin, Frau Walters, aufgehen muss, deren Blick eine ungesunde Mischung aus Neugierde und Entsetzen spiegelt, ist so sonnenklar wie das Frühlingswetter. Dass sie mich anstarrt, als wäre ich Jack the Ripper stört mich dabei noch am wenigsten. Soll sie denken, sie habe jahrelang neben einem Serienkiller gewohnt, mir soll es recht sein. Was mich aber sehr wohl stört ist, dass dank dieser Klatschbase spätestens heute Nachmittag auch alle anderen Parteien im Haus Bescheid wissen werden.

Frau Walters Augen werden gleich noch größer, als mich der junge, blonde Polizist zur Seite schiebt, um mit seiner Kollegin an mir vorbei in die Wohnung zu gehen. Sie wirkt sichtlich enttäuscht, als ich die Tür zuschlage, weil sie das Spektakel nicht länger beobachten kann. Wenigstens etwas, das mir Genugtuung bereitet.

»Möchten Sie sich etwas anziehen?«, fragt der Polizist und ich nicke. Wie in Trance lasse ich die beiden im Flur stehen und gehe zurück ins Badezimmer, wo meine Kleider schon bereitliegen. Ich überlege kurz, ob ich Belle aufwecken soll und ihr sagen, was los ist. Ich bin mir sicher, dass sie Rat wüsste. Als ich angekleidet aus dem Bad komme, lasse ich es dann aber doch sein. Belle kann mir nicht helfen und ich bin ziemlich sicher, dass mir die Polizisten nicht erlauben würden, mich mit meiner Freundin zu beraten.

Der blonde Uniformträger nickt mir zu als ich zurückkomme und ich überlege, wieso mir der Mann so bekannt vorkommt. Ich habe ihn noch nie gesehen, aber er erinnert mich an jemanden. Steve, schießt es mir. Doch das Bild, das ich zu dem Namen im Kopf habe, bleibt äußerst unscharf.

»Alles okay?«, fragt der Mann und ich führe ihn und seine Kollegin in die Küche. Ich bin so nervös, dass mir noch nicht einmal in den Sinn kommt, Kaffee anzubieten.

»Wohnen Sie alleine hier?«

Die Frau sieht sich neugierig um.

»Ja… das heißt nein, seit Kurzem nicht mehr.« Meine Hände zittern so stark, dass ich mich am Tisch festhalten muss.

»Ein Lebensgefährte?«, rät die Frau.

»Eine Mitbewohnerin«, korrigiere ich sie. »Möchten Sie sie sprechen?«

»Nein danke, das wird nicht nötig sein. Partner gibt es keinen?«

Irritiert starre ich von der dunkelhaarigen Frau zum blonden Mann, dann wieder zurück. Was sollen diese Fragen? Ist das eine Art Aufwärmrunde? Warum kommen sie nicht endlich zur Sache und sagen mir, dass Kramer mich angezeigt hat?

Der Polizist zieht fragend die Augenbrauen hoch und ich schüttle den Kopf. »Kein Partner, wieso? Worum geht es hier überhaupt?«

Er geht nicht auf meine Frage ein, sondern nickt lediglich, als ob er schon geahnt hätte, dass ich alleinstehend lebe. Unwillkürlich muss ich mich fragen, ob das wirklich so offensichtlich ist.

»Ihr letzter Partner war demnach Alexander Arnold?«

»Was?« Entsetzt starre ich den Mann an. Wieso weiß er das?

»Alexander war einmal mein Partner«, gebe ich schließlich zu, weil er nicht so wirkt, als ob er aufgeben würde, »aber das ist schon eine ganze Weile her.«

»Also gab es danach jemand anderen?«

»Warum wollen Sie das wissen?«, frage ich misstrauisch und muss dabei an die heiße Affäre mit Nikolaj denken und an die Nacht mit Gerry. An wilde, orgastische Nächte, an nackte Körper, die sich vor Begierde verzehren. An die scharfe Nummer gestern im Hinterhof des Clubs. Ohne es zu wollen, spüre ich sofort wieder die Hitze in mir aufsteigen und ein lustvolles Ziehen zwischen den Beinen. Ich muss nicht in den Spiegel sehen, um zu wissen, dass mein Gesicht längst erdbeerrot angelaufen ist und dass meine Mundwinkel nach oben gewandert sind.

»Beantworten Sie bitte einfach die Frage«, beharrt der Polizist, »gab es noch jemand anderen?«

»Ja… allerdings«, entgegne ich und kann nicht verhindern, dass in meiner Stimme eine gewisse Sehnsucht mitschwingt.

Die ernsten Blicke der Polizisten holen mich schlagartig zurück in die Realität. Ich zucke zusammen, als sich der Mann zu mir rüber lehnt, weil ich schon fast damit rechne, dass er mir plötzlich die Handschellen anlegen könnte.

»Kennen Sie dieses Haus?«

Überrascht starre ich auf das Foto, das er mir hingeschoben hat.

»Ja. Da wohnt Alexander Arnold.«

»Waren Sie schon einmal dort?«

Ich nicke. »Ja, das ist aber schon fast ein Jahr her. Ich habe ihm damals beim Umzug geholfen.«

Der Polizist notiert etwas, während mich seine Kollegin neugierig mustert.

»Seither nicht mehr?«

»Nein.«

»Sie haben also beim Umzug geholfen?«, mischt sich der Mann wieder ein, »Heißt das, Sie haben sich in Freundschaft getrennt?«

Ich nicke, obwohl das wohl nicht ganz der Wahrheit entspricht. Aber ich will neben den zwei Fremden das ganze Alex-Drama eigentlich auch nicht mehr breit treten. Immerhin verstehe ich noch nicht einmal, was das alles mit der Anzeige zu tun haben soll.

»Bei Herrn Arnold wurde vorgestern eingebrochen«, lässt die Polizistin endlich die Katze aus dem Sack.

»Was?« Ich starre die beiden überrascht an. »Das mit dem Einbruch habe ich schon gehört… aber… deswegen sind Sie zu mir gekommen?«

Wieder tauschen die zwei eigenartige Blicke.

»Heißt das etwa… dass Sie mich verdächtigen?«

Ich werde kreidebleich vor Schock und vor Ärger, als mir klar wird, worauf das hinaus läuft.

»Wir verdächtigen noch gar niemanden, Frau Valente«, sagt der Mann beschwichtigend, »aber wir müssen mit jedem sprechen, der Herrn Arnold nahe steht, da wir davon ausgehen müssen, dass der Einbruch persönlich motiviert war.«

»Wie das?«
Er schüttelt den Kopf. »Das kann ich leider nicht sagen. Momentan sprechen wir mit allen Parteien und warten, bis die ersten Auswertungen der Spurensicherung vorliegen.«
Ich nicke, noch immer entsetzt, weil ich hier tatsächlich als potentielle Einbrecherin in Frage kommen soll. Gleichzeitig steigt Erleichterung in mir hoch, weil das hier ganz offensichtlich nicht das Geringste mit Herrn Kramer und dem Vorfall im Büro zu tun hat.

»Wenn das alles ist…«, murmle ich, als mein Blick auf die Uhr fällt. »Ich muss ins Büro und ich bin schon spät dran.«

Die Polizisten nicken. »Nur eines noch, Frau Valente: Können Sie uns sagen, wo Sie in der Nacht von Sonntag auf Montag gegen 24 Uhr waren?«

»Hier«, sage ich, ohne zu überlegen, »zusammen mit meiner Mitbewohnerin.«

Ein weiteres Nicken, dann verabschieden sich die beiden und ich lasse mich erleichtert gegen die Tür sinken. Meine Knie sind noch immer weich wie Pudding, als ich nach Jacke und Tasche greife und in die dunkelblauen Riemchenpumps schlüpfe. Es war nichts, gar nichts, sage ich mir immer wieder und fühle, wie meine Anspannung langsam von mir abfällt.

 

Als ich zum Bürokomplex komme, wirkt alles wie immer. Die Sonne spiegelt sich im kleinen See, wo die Entenfamilie bereits friedlich ihre morgendlichen Kreise zieht. Auf den Plätzen vor dem Café nippen ein paar Geschäftsleute an ihrem Kaffe und blättern aufmerksam durch die Morgenzeitung. Studenten mit Pappbechern eilen die Straße entlang in Richtung Uni, als ob sie dabei wären, die wichtigste Vorlesung ihres jungen Lebens zu verpassen.

Ich stelle meinen hellblauen Mini in die Parkgarage und gehe zum Aufzug. Ich habe ein so mulmiges Gefühl im Magen, wie ich es seit fünfzehn Jahren nicht mehr erlebt habe. Seit damals, als der erste, große Streit mit meinem Vater ins Haus stand. Ich war mit Patrick unterwegs und mit noch ein paar anderen Freunden. Wir hatten die Nachmittagsschule geschwänzt und uns im Supermarkt mit Alkohol eingedeckt. Alterskontrollen gab es damals noch nicht. Zumindest nicht im kleinen Laden bei uns in der Straße. Bewaffnet mit zwei Flaschen des billigsten Weins und ein paar Dosen Bier, gingen wir zur Kirmes. Wir fuhren Riesenrad und Achterbahn, liefen durchs Spiegelkabinett und versuchten unser Glück am Schießstand. In der Geisterbahn klammerte ich mich an Patrick, der inzwischen zu meinem allerbesten, platonischen Freund geworden war. Und dann kam diese eine Stelle, an der es noch jedem Besucher die Nackenhaare aufgestellt hatte. Es war stockdunkel im Tunnel, ein kleiner Windhauch wehte uns ins Gesicht. Der Wagen fuhr ganz langsam vorwärts, von der Decke baumelten Wollgeflechte, die unsere Gesichter streiften wie Spinnennetze. Dann ein Knall, ein Geist der von der Seite auf uns zusprang. Und plötzlich zischte der Wagen nach unten, so steil und so schnell, dass mir nichts anderes in den Sinn kam, als mich an Patrick zu klammern und um mein Leben zu schreien. Er legte die Hand um mich, drückte mich an sich. Und für einen winzigen Moment, war das Gefühl vom Kretaurlaub zwei Jahre zuvor wieder da. Wir sahen uns an, beide zögerten. Doch ich wusste, dass er es auch fühlen konnte. Sein Gesicht näherte sich, er wollte mich küssen. Doch im selben Augenblick kam der Wagen in der Zielgeraden zum Stehen und unsere Freunde stürzten auf uns zu. Der magische Moment war verstrichen, doch damit nicht genug, war inzwischen Kristin aufgetaucht, das hellblonde Mädchen aus der Klasse über mir, das Patrick ständig schöne Augen machte. Ein paar Luftküsse, ein kesses Lächeln. Sie wusste ganz genau, wie sie die Jungs um den Finger wickeln konnte. Und Patrick war da keine Ausnahme. Ich musste bleiben, weil ich nicht wollte, dass er mit ihr allein war. Dass ich längst nach Hause hätte müssen, erschien mir gar nicht mehr wichtig. Ich dachte die Nacht wäre alles entscheidend. Die Nacht würde weisen, ob Patrick sich noch einmal für mich erwärmen konnte oder für die andere. Ich ahnte nicht, wie viele solche Nächte noch folgen würden.

Es war zwei Uhr morgens, als die anderen aufbrachen und ich wusste, dass Zuhause ordentlich Ärger auf mich wartete. Mit jedem Schritt, den ich näher ans Haus meines Vaters kam, konnte ich spüren, wie sich mir der Magen zuschnürte und wie ich langsamer wurde. Dass mein Vater noch wach war, konnte ich schon aus der Ferne an den beleuchteten Fenstern sehen. Er würde schimpfen, da war ich mir sicher, mir eine ordentliche Standpauke halten und mir Hausarrest verpassen. Vielleicht sogar noch mit Fernsehverbot, wenn er das mit dem Wein herausbekam. Meine Finger zitterten vor Angst, als ich nach der Türschnalle griff, genau wie sie jetzt vor dem Aufzugsknopf der Firma zittern. Der Puls schlug mir bis zum Hals, als ich nach drinnen ging und meinen Vater im Flur sah. Doch das, was dann kam, war noch viel schlimmer als alles, was ich mir am Heimweg ausgemalt hatte. Mein Dad war nicht wütend. Er schlug mich nicht und er erhob noch nicht einmal seine Stimmen. Er war einfach enttäuscht.

 

Ich atme tief durch und dränge die Erinnerung an die Vergangenheit beiseite. Ich bin kein pubertierendes Mädchen mehr, das man mit einer Standpauke erziehen kann. Ich bin eine erwachsene Frau und ich habe etwas impulsives, höchst Risikoreiches getan. Entweder mein Plan ist aufgegangen oder mich erwartet jetzt ohnehin mein Kündigungsschreiben. So oder so, es wird nie wieder sein, wie es war und irgendwie beruhigt mich dieser Gedanke. Ich habe es satt, stumm an meinem Schreibtisch zu sitzen, mich in Arbeit zu stürzen wie ein Esel und am Ende immer wieder durch die Finger zu schauen. Ich habe es satt, dass andere die Lorbeeren einheimsen, während ich ihre Drecksarbeit mache. Und ich habe es genauso satt, immer wieder übersehen zu werden. Aber das dürfte mir nun ohnehin nicht mehr passieren.

 

Als sich die Fahrstuhltüren öffnen, sticht mir als erstes die große Wanduhr vor dem Empfangsbereich ins Gesicht. Es ist kurz vor halb zehn am Morgen und ich bin mir fast sicher, dass ich die Bürohallen noch nie so spät betreten habe wie heute. Noch nicht einmal damals, als Alex einen mittelschwere grippalen Infekt hatte und ich in der Früh noch schnell zu seinem fünfzig Kilometer entfernt liegenden Elternhaus fahren musste, um ihm das einzig wahre Heilmittel - eine wie Fischabfall stinkende Brühe seiner Mutter - zu holen.

Die junge, brünette Empfangsdame, die noch nicht lange hier arbeitet, begrüßt mich höflich und öffnet mir per Knopfdruck die Tür. Ich danke ihr lächelnd und gehe weiter. Zumindest bis hierhin scheint sich mein Ausbruch von gestern noch nicht durchgesprochen zu haben. Im Küchenbereich, den ich am Weg ins Großraumbüro passiere, sind bereits ein paar Kolleginnen dabei, Kaffee aus dem Automaten zu drücken oder Tee aufzusetzen. Ihr Geschnatter ist so laut und penetrant, dass ich mir am liebsten die Ohren zuhalten würde.

»Susa trägt eine neue Frisur«, höre ich die füllige Jana aus der Buchhaltung sagen. »Ein bisschen zu kurz für meinen Geschmack.«

»Beate ist angeblich wieder mit ihrem Exmann zusammen. Ist auch gut so, wegen der Kinder. Obwohl… wenn du mich fragst, hat sie ja eigentlich etwas Besseres verdient. Ich meine, sind wir ehrlich, der Kerl wird es nie zu was bringen…«

Ich ignoriere das Geplapper so gut ich kann und schiebe mich schnell weiter zu meinem Platz - oder besser gesagt zu dem Schreibtisch, der bis gestern noch meiner war. Ich weiß nicht genau, was mich dort erwartet. Ein blauer Brief? Eine Kiste, um meine Sachen zu packen? Vielleicht auch Kramer, der mit zornesroter Stirn dort herumsteht, um mich persönlich aus der Firma zu schmeißen. Dass mein Arbeitsplatz genauso leer und aufgeräumt aussieht wie gestern, überrascht mich jedenfalls. Mein Computer ist nach wie vor im Schlafmodus, die Unterlagen allesamt fein säuberlich in den Laden verstaut, so wie es unsere Büroordnung vorsieht. Nur ein paar Stifte, Klebezettel und ein Hefter liegen herum. Mein Blick bleibt an der Pflanze am Fenster hängen, die noch immer recht kahl aussieht. Vielleicht sollte ich den Stängel tatsächlich mal kürzen oder es mit Orchideendünger probieren, wie Susa gemeint hat. Am besten irgendwann frühmorgens, wenn es die Kollegin nicht mitbekommt.

Seufzend hänge ich meine Jacke über die Stuhllehne und sinke zurück in die Polsterung. Es ist bequem hier zu sitzen. So bequem sogar, dass ich mich kurz frage, ob ich meinen Platz vermissen würde, sollte ich meinen Job verlieren. Mein Blick wandert durch das Büro, wo die Kollegen und Kolleginnen bereits eifrig am Arbeiten sind. Keiner nimmt Notiz von dem, was ich tue oder von dem, was ich eben nicht tue. Fast kommt es mir vor, als ob mich eine Glaskuppel vom Rest der Belegschaft trennen würde. Aber je länger ich in die Runde blicke, umso klarer wird mir eines: außer dem Stuhl würde ich vermutlich gar niemanden vermissen. Und sie mich ebenso wenig.


Es ist kurz vor halb elf, als Herr Kramer das erste Mal vor meinem Schreibtisch steht. Ich bin gerade dabei eine wichtige Email mit Instruktionen zur neuen Printkampagne an die Werbeagentur zusammenzuschreiben und so in das Tippen vertieft, dass ich ihn erst wahrnehme, als sich sein Schatten über mich senkt. Sein plötzlicher Auftritt erschreckt mich so sehr, dass ich zusammenfahre, als hätte er die Sonnenfinsternis über mich gebracht. Dass sein Gesichtsausdruck nicht im Geringsten verrät, was jetzt kommt, lässt ein flaues Gefühl in mir hochsteigen, das mich an eine ausgewachsene Seekrankheit erinnert.

»Frau Valente, schön, dass Sie uns heute auch noch mit Ihrer Anwesenheit beehren«, sagt er trocken und lässt sich nicht anmerken, wo dieses Gespräch hinlaufen wird. »Wir haben in fünf Minuten Teammeeting, bitte nehmen Sie Ihre Präsentation für Beaubody mit.«
Ohne meine Antwort abzuwarten dreht er sich um und geht zurück in sein Büro, während ich noch immer wie angewurzelt da sitze und ihm mit offenem Mund hinterher starre. Es verstreichen gewiss zwei der genannten fünf Minuten, bis ich es schaffe, mich aus der Starre zu lösen und weitere zwei, bis ich realisiert habe, was er eigentlich von mir will. Hektisch krame ich einen USB-Stick aus der Lade, kopiere meine Präsentation darauf und trommle dabei mit den Fingern nervös eine imaginäre Melodie auf die Tischplatte, weil das Übertragen so lange dauert. Als ich in den Meetingraum komme, sitzen bereits alle an ihrem Platz. Susa, Kramer, seine Assistentin und die beiden Manager, die unsere anderen Beautymarken betreuen.

Ohne meinem Chef direkt in die Augen zu sehen, gebe ich ihm den USB-Stick und setze mich auf den freien Platz, der am weitesten von ihm entfernt ist, so als ob er mir jeden Moment an die Gurgel springen könnte wie ein hungriger Löwe. Auch wenn Herr Kramer viel zu beherrscht ist, um irgendetwas Impulsives zu tun, ist mir lieber, ausreichend Sicherheitsabstand zwischen uns zu bringen.

»Frau Valente, bitte würden Sie die Präsentation, die Sie mir gestern vorgelegt haben, auch mit dem Team teilen?«, sagt er sachlich.

Ich nicke und streiche im Aufstehen den weißen Leinenrock glatt, den ich heute Morgen eilig übergezogen habe, als die Polizisten bei mir aufschlugen. Es braucht zwei Anläufe, bis meine Stimme fest genug klingt, um die Folien zu erläutern, aber das Sprechen tut gut. Je weiter ich mich in der Beaubody Präsentation verliere, desto mehr verliere ich meine Nervosität. Ich versuche professionell zu sein, alles zu vergessen, was passiert ist, und mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Und das fällt mir erstaunlich leicht, solange ich Herrn Kramers Blick ausweiche.

In den Gesichtern meiner Kollegen kann ich Zustimmung sehen, ab und an kommt ein bestätigendes Nicken. Als der Videoclip startet, den ich zusammen mit der Werbeagentur vorbereitet habe, geht ein begeistertes Raunen durch die Reihe. Meine Präsentation gefällt ihnen. Das ist unschwer zu überhören.

Herr Kramer bittet die Anwesenden um Feedback, als ich fertig bin und selbst Susa findet lobende Worte, was ganz offensichtlich bedeutet, dass sie das Rundmail mit der erzwungenen Planänderung heute Morgen noch gar nicht gesehen hat. Die Arroganz, weil sie sich selbst seit gestern als meine stolze Teamchefin sieht, schwingt in jeder Silbe mit.

»Aufgrund des Engagements, das Frau Valente in die Ausarbeitung der Beaubody Kampagne gesteckt hat und aufgrund ihres persönlichen Einsatzes…« Herr Kramer wirft mir bei diesem letzten Wort einen vernichtenden Blick zu, der nur für mich alleine bestimmt ist, »… habe ich die gestern überlegte Teamorganisation noch einmal überdacht.«

Obwohl mein Blutdruck vor lauter Nervosität ungesunde Rekordwerte ansteuert, kann ich nicht leugnen, dass es mir eine gewisse Genugtuung bereitet, Susa unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutschen zu sehen. Sie scheint zu ahnen, was jetzt kommt und diese Angst in ihrem Gesicht zu lesen ist fast so befreiend wie ein Lottogewinn.

»Ich habe mich entschieden, Frau Valente die Verantwortung für die neue Beaubody Linie zu übertragen. Sie wird als Management-Partnerin mit Susanne Singer zusammenarbeiten und beide berichten weiter an mich.«

Es ist raus und mir wird plötzlich so heiß als wären schlagartig die Wechseljahre über mich hereingebrochen. Meine Kollegen beginnen zu klatschen, Glückwünsche sind zu hören, fast jeder findet ein paar freundliche Worte. Jeder, bis auf Susa. Meine honigblonde Kollegin sitzt wie ein begossener Pudel auf dem Stuhl, streicht sich den viel zu kurzen Minirock zurecht und starrt Herrn Kramer mit großen blauen Augen an.

»Dürfte ich Sie danach einen Augenblick sprechen?«, fragt sie, als sie sich einigermaßen gefangen hat.

»Tut mir leid, ich bin heute den ganzen Tag in Meetings«, würgt er sie ab. »Das muss wohl bis morgen warten.«
Dass mir Susa beim Rausgehen noch einen Blick zuwirft, der selbst die Sonne zum Gefrieren bringen könnte, geht mir runter wie Balsam.

 

»Wir müssen deinen Triumph feiern!«

Außer sich vor Freude mixt Belle uns zwei Caipirinhas, als ich ihr Zuhause von meiner Beförderung erzähle. Sie trägt ein langes weißes Hemd, das sie um ihre Mitte mit einem braunen Gürtel gerafft hat und das so wirkt, als hätte sie es einem ihrer Lover entwendet. Barfuß und beschwingt tanzt sie durch die Küche, zerstückelt Limetten, als wäre sie ein Serienkiller und zerstößt mit dem Pickel das Eis, bis es in groben, glänzenden Kristallen aus den Gläsern glitzert. Pi mal Daumen leert sie Cachaça dazu, bis der Alkohol mit dem Limettensaft eine aromatische Note entfaltet.

»Auf dich, meine Liebe«, sinniert sie, als sie klirrend ihr Glas gegen meines stößt.

»Auf uns«, korrigiere ich sie.

»Was hältst du davon, wenn wir eine kleine Party machen, hier in der Wohnung?«, frage ich, als wir später im Wohnzimmer sitzen. »Ich würde meine Freunde einladen, so fünfzehn, zwanzig Personen. Und du könntest selbstverständlich auch Leute mitbringen.«

Belle nickt, ohne das Glas abzusetzen. »Klingt gut.«

»Kommendes Wochenende? Oder die Woche darauf? Vielleicht wäre es besser gleich, weil nächste Woche aufgrund des Feiertags sicher viele verreisen.«

»Dann lassen wir sie am Samstag steigen«, pflichtet sie mir bei und hört grinsend zu, wie ich mich in Ideen verstricke.

»Wir könnten die Feier unter ein Motto stellen. Was hältst du von den 80er Jahren? Oder einer Bad Taste Party?«

»Oder die Goldenen Zwanziger Jahre«, schlägt sie vor.

In Gedanken gehe ich schon eine Liste durch, was vorbereitungsmäßig alles zu tun wäre. Dass meine Wohnung reichlich eng für eine Party ist, stört mich dabei genauso wenig wie die Tatsache, dass die letzte Feier zu meinem Geburtstag schlichtweg grauenvoll war.

Ich überlege, dass ich ein paar Möbel verschieben müsste, um Platz zu schaffen und vielleicht irgendwo Stehtische ausleihen. Das italienische Stehbistro am Eck kommt mir in den Sinn und ich notiere mir gedanklich, einmal bei Giovanni anzufragen.

»Es ist noch genug Zeit bis zur Feier«, meint Belle und erntet dafür einen skeptischen Blick. Am liebsten würde ich sofort die Einladungsemails verschicken, weil ich ziemlich sicher bin, dass viele übers Wochenende schon verplant sind. »Was hältst du davon, wenn wir die Partyorganisation morgen starten und uns heute einen schönen Abend machen? Wir ziehen uns hübsch an, besorgen was Leckeres zu Essen und machen ein kleines Picknick. Und wenn die Stimmung passt, fahren wir noch auf einen Abschlussdrink ins Pandora’s.«

Belles Vorschlag hört sich gut an, obwohl ich nicht die geringste Lust habe, heute schon wieder die Nacht zum Tag zu machen. Ich habe letzte Nacht schlecht geschlafen und ich will eigentlich nicht mehr müde in die Arbeit kommen. Trotz allem, was jetzt passiert ist - oder vielleicht auch gerade deswegen - habe ich mir vorgenommen mich noch mehr anzustrengen. Ich will meinen Job gut machen und allen beweisen, dass ich die Beförderung verdient habe. Allen… und auch mir selbst.

 

Es ist fast neun, als Belle den Blinker meines Mini setzt und rechts in eine kleine Bergstraße einbiegt. Ich habe nichts dagegen, dass sie mit dem Auto fährt, irgendwie bin ich ihr sogar dankbar. Ich kenne den Ort nicht, zu dem sie mich bringt, also klebe ich neugierig mit der Nase am Fenster. Felsen und Bäume wechseln sich ab, die Steigung nimmt zu, je höher wir kommen. Komisch, denke ich, nach all den Jahren, die ich jetzt schon hier wohne, gibt es noch immer Plätze, die neu für mich sind.

Belle kurvt zügig die enge Straße nach oben, so als hätte sie beide Spuren für sich gepachtet. Ich vertraue darauf, dass sie alles unter Kontrolle hat, obwohl mein Magen in der einen oder anderen Kurve dann doch einen skeptischen Sprung macht.

»Wir sind gleich da«, lächelt sie beruhigend.

Es gibt keinen Gegenverkehr, der Weg wirkt fast verlassen. Ob das am Wochentag liegt oder daran, dass ein Wettersturz angekündigt wurde, kann ich nicht sagen. Ein vermummter Jogger ist der einzige Mensch, der uns begegnet und der verschwindet schneller im Rückspiegel, als er aufgetaucht ist. Noch eine Kurve, noch mehr Steigung. Belle schaltet ein letztes Mal den Gang runter, ehe sie das Gaspedal durchtritt.

»Von hier ab müssen wir laufen«, erklärt sie, als der Wagen auf einen kleinen, mit Schotter überzogenen Parkplatz rollt.

Beim Aussteigen schnappe ich mir die Tasche, die am Rücksitz bereit liegt. Eine Flasche Prosecco und zwei Sandwichs mit Lachs und Crème fraîche lassen mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich hoffe nur, dass wir nicht allzu lange gehen, als ich Belle auf einen schmalen Trampelpfad folge, denn mein Magen knurrt schon so laut, dass es bis runter in die Stadt zu hören sein dürfte.

»Bloß noch ein Stück«, beruhigt mich meine Bergführerin, als sie sich zu mir umdreht, um sich zu vergewissern, dass ich noch da bin. Sie sieht frisch und munter aus, in ihrem kurzen Leinenkleid und den Sportschuhen, so als ob sie noch locker einen kleinen Marathon gewinnen könnte. Ich dagegen schnaufe aus dem letzten Loch, als wir den obersten Hügel erklimmen. Mein Puls rast davon wie Sebastian Vettel im Rennwagen und erinnert mich schmerzlich daran, dass ich das Fitnesstraining schon viel zu viele Wochen habe ausfallen lassen. Morgen gehe ich laufen, nehme ich mir vor und überlege, ob ich vielleicht auch Belle dazu motivieren könnte.

»Hier ist es.« Belle bleibt so abrupt stehen, dass ich fast in sie hineinlaufe. Mit breitem Grinsen und funkelnden Augen wartet sie auf meine Reaktion, während sie zur Seite tritt, um den Blick frei zu geben. »Ist es nicht wundervoll?«

Ich bin unfähig, ihr zu antworten, denn der Anblick hat mir die Sprache verschlagen. Ein paar Sekunden lang stehe ich nur da wie gelähmt und starre mit offenem Mund hinunter auf die Stadt, über die sich allmählich die Dunkelheit legt, wie ein schützender Film. Fast ehrfürchtig blicke ich auf die beleuchteten Wolkenkratzer, die sich vor uns zu verneigen scheinen. Beobachte die Autos, die wie ein unkontrollierbarer Haufen Glühwürmchen durch die Straßen schwirren.

»Normalerweise kann man hier auch die Sterne sehen«, erklärt Belle, »aber dazu ist es heute zu bewölkt.«

»Es ist wunderschön«, versichere ich ihr, ohne aus dem Staunen zu kommen.

Sie sieht mich an und lächelt, dann nimmt sie meine Hand. »Komm mit, dort drüben ist ein großer Felsen, dort können wir gemütlich sitzen.«

Ich gebe zu, dass mir etwas mulmig wird, als ich Belle über die Steine folge. Sie springt weiter nach oben, sicher und wendig wie eine junge Gazelle, während ich bei jedem Knirschen unter mir zusammenzucke und mich panisch an die Steinwand drücke. Einen halben Meter neben uns geht es steil nach unten und der Abhang ist tief. Ein falscher Schritt würde reichen und es wäre vorbei. Reine Panik steigt in mir auf, bei dem Gedanken.

»Sieh nicht runter!«, ruft mir Belle zu, die längst auf der Plattform steht und ihre Jacke auszieht, um sie als gemütliche Unterlage auf den Stein zu legen. Doch meine Panik wird davon nicht besser. Erst, als ich neben ihr sitze, wird meine Angst von etwas Stärkerem übermannt: von dem Triumph, sie besiegt zu haben.

»Auf dich«, sagt Belle und reicht mir einen Plastikbecher mit Prosecco.

»Auf uns«, verbessere ich erneut.

Wir bleiben noch eine ganze Weile sitzen, obwohl unsere Becher längst geleert sind und die Sandwiches verzehrt.

»Nein danke«, winke ich ab, als sie nachschenken will. Ich habe jetzt schon mehr getrunken, als ich eigentlich beim Autofahren dürfte.

»Mehr für mich«, lächelt Belle und trinkt aus der Flasche.

Schweigend betrachte ich das funkelnde Lichtermeer zu meinen Füßen, lasse die Gedanken weit weg in die Ferne schweifen. Es stört mich nicht, dass inzwischen ein paar Regentropfen auf meinem Haar landen. Ganz im Gegenteil, ich habe mich schon lange nicht mehr so frei und lebendig gefühlt!

Ich denke an alles, was war, und an das, was noch sein wird. An die Städte, die ich kenne und an alle, die ich noch sehen will. London, Paris, Berlin, Bangkok, New York, Wien. Ich kenne die Welt aus vielen Perspektiven. Aus dem Flugzeug, vom Schiff und als Miniatur im Museum. Als kleiner Teil im Modell eines gigantischen Universums. Doch die Welt, die sich jetzt unter mir erstreckt, ist anders. Anders, weil ich sie aus Belles Augen sehe.

»Die Welt ist dein Spielbrett«, ist ihr Motto, »und du allein machst die Regeln.«

»Ein letzter White Russian im Pandora’s?«, schlägt Belle vor, als der Regen heftiger wird.

»Ich weiß nicht… ich muss morgen früh raus.«

Belle zieht herausfordernd die Augenbrauen hoch und schürzt die vollen Lippen zu einem verführerischen Schmollmund.

»Ach komm schon, nur ein schneller Drink! Wir haben extra die High Heels ins Auto getan! Ich zerr dich auch persönlich aus der Bar raus, wenn du dich vor Mitternacht nicht loseisen kannst. Versprochen!«

Sie blinzelt mich mit ihren langen, dichten Wimpern an und zieht eine Schnute, wohlwissend, dass ich ihrem Welpenblick nicht lange widerstehen kann.

 

Es ist nicht viel los im Pandora’s und der Barkeeper begrüßt uns wie Stammgäste. Wahrscheinlich sind wir das inzwischen sogar. Belle ordert die Drinks, während ich die Toilette aufsuche, um mich etwas frisch zu machen. Im Gegensatz zu meiner Freundin besitze ich leider keine unverwüstliche Wallemähne wie aus der 3-Wetter-Taft Werbung, sondern stinknormales, brünettes Haar, das beim leichtesten Klimawandel in sich zusammenfällt wie ein Vampir in der Sonne. Und das ist noch nicht einmal das Einzige an mir, das vom plötzlichen Regenschauer in Mitleidenschaft gezogen wurde. Frustriert schnappe ich mir Taschentuch und Concealer und versuche das Augen Make-up in seine Schranken zu weisen. Als ich wieder zurück an den Tresen komme, stehen bereits zwei White Russians bereit.

»Das macht 15 Euro 80«, sagt der Barkeeper an mich gewandt und ich frage mich, ob Belle ihm gesteckt hat, dass der Abend auf mich geht. Ihr schuldbewusster Blick spricht Bände. Wir wissen beide, dass wir irgendwann einmal dieses Gespräch führen müssen. Nicht nur wegen der Rechnungen, die ich in Restaurants und beim Weggehen für sie übernehme, sondern auch wegen der Miete. Aber jetzt ist nicht der Zeitpunkt dafür.

»Auf uns«, lächle ich und hebe das Glas. Belle tut es mir gleich und der Barkeeper stimmt ebenso freundlich mit ein und lässt sein Glas gegen meines klirren.

»Ein neuer Fan«, flüstert Belle, als er wegguckt.

Der alte wäre mir lieber, geht es mir durch den Kopf und ich wundere mich selbst über diesen Gedanken. Trotzdem kann ich nicht leugnen, dass meine Augen suchend durchs Lokal schweifen seit wir angekommen sind und dass sich eine gewisse Enttäuschung breit gemacht hat, weil ich Nikolaj nirgendwo entdecken kann.

»Der Russe?«, fragt Belle, als ob sie die Bilder in meinem Kopf aufblitzen sehen könnte.

»Unsinn«, murmle ich. »Ich meine, ich weiß doch gar nichts von dem Kerl. Außerdem war das eine einmalige Sache.«

»Einmalig?« Sie zieht herausfordernd die Augenbrauen hoch.

»Na gut, zweimalig.«

Belle fragt nicht weiter nach, weil sie weiß, dass das jetzt nicht viel Sinn hat. Aber an ihrem Blick kann ich sehen, dass sie sich ihren Teil dazu denkt.

»Was macht dein Liebesleben?«, frage ich, um das Thema zu wechseln. »Neuer Mann in Sicht?«

Sie schüttelt den Kopf, als ob die Frage sie langweilen würde und zieht abwesend an ihrem Strohhalm. Ich weiß, was sie beschäftigt oder besser gesagt, wer. Und ich weiß auch, dass das Arschloch es überhaupt nicht verdient, dass sie auch nur einen Gedanken an ihn verschwendet.

»Du musst los lassen«, sage ich ihr und fühle mich fast ein bisschen wie eine Therapeutin. Schade nur, dass ich die Zusammenhänge bei mir selbst nach dem Alex-Drama nicht halb so klar gesehen habe, wie jetzt bei ihr. »Selbst wenn du noch nicht bereit bist, für etwas Neues, ein bisschen Spaß haben und Flirten wird dir auf jeden Fall gut tun.«
»Tu ich doch«, gibt sie kurzangebunden zurück und ich muss an die Nacht mit Gerry denken. Okay, der Punkt geht an sie.

»Ich bin gespannt, wie du die Leute auf der Party findest«, sage ich mehr an mich selbst als an sie gewandt. »Emma bringt Gerry mit, wenn wir Pech haben. Rita kommt mit Mike, der ist ein ganz netter Kerl. Und dann sind da noch Sophie und Patrick.«

Belle horcht auf, als ich den letzten Namen erwähne. »Der Patrick?«

Ich nicke. »Mein bester Freund seit ungefähr einem halben Leben.«

»Wart ihr niemals ein Paar?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Aber er war der erste Mann, den ich geküsst habe.«

»Warum ist nichts daraus geworden?« Belle fingert am Strohhalm herum, als würde sie ihn ins Bett kriegen wollen.

»Keine Ahnung. Wir waren Kinder. Wir waren zu schüchtern, uns unsere Gefühle einzugestehen.«

Ich war zu schüchtern, setze ich in Gedanken dazu.

»Und wie lange ist er schon mit Sophie zusammen?«

»Seit der Uni. Sophie und ich haben uns eine Studentenbude geteilt und bei meiner Abschlussfeier hab ich die beiden einander vorgestellt.«

»Bereust du es?« Belles Frage bohrt sich wie ein giftiger Pfeil in mein Herz.

Ich zucke die Schultern und sie erspart es mir, die Frage zu wiederholen, deren Antwort wir beide kennen. Stattdessen stößt sie ihr Glas ein letztes Mal gegen meines und leert es dann in einem Zug.

»Lass uns nach Hause gehen«, schlägt sie vor, als ich ausgetrunken habe, »sieht so aus, als ob wir hier nichts verpassen.«

Belle hat recht, also schiebe ich dem Barkeeper ein angemessenes Trinkgeld zu und verabschiede mich. Ich bin ziemlich sicher, dass meine Beförderung von heute auch mit einem hübschen Bonus verbunden sein wird, also kann ich ruhig etwas großzügiger sein. Der stämmige Barmann dankt es mir mit einem breiten Lächeln und starrt uns hinterher als wir Hand in Hand aus dem Lokal spazieren. Mir ist klar, dass er uns für das merkwürdigste Paar des Monats halten muss und ich kann es ihm noch nicht mal verübeln. Wir sind beide so überdreht, dass wir wie kleine Schulmädchen kichern, als wir uns die Schuhe abstreifen und im Regen zum Auto laufen.


10. Noch schlimmer als Lachsrosa

Samstag um zehn vor halb acht ist meine Wohnung nicht mehr wiederzuerkennen. Aus den Lautsprechern dringen lockerer Swing und Jazzmusik. Das Wohnzimmer ist bis auf die Couch leergeräumt, dafür stehen jetzt drei runde Stehtische im Raum, die mit eleganten goldenen Stoffhussen überzogen sind. Überall hängen Lampions in Schwarz und Gold von der Decke, dazu Girlanden, Helium-Luftballons und Wandsticker mit Motiven der 20er Jahre, getreu dem Partymotto von Belle. Das Goldene Zeitalter ist über meine Wohnung hereingebrochen!

In der Küche wartet eine Etagere mit Schnittchen und leckerem Fingerfood, die ich im Bistro an der Ecke bestellt habe. Von kleinen Schälchen mit Krabbensalat über Kaviarhäppchen und Hummercreme ist alles dabei. Dazu gibt es eine bunte Auswahl an hochprozentigen Stimmungsmachern, von edlem Champagner über Martini Cocktails bis zu Absinth.

Eilig drehe ich eine letzte Runde durch die Wohnung, räume alles hinter Schubladen und Türen, was nicht zum Motto passt und vergewissere mich, dass es noch genauso sauber ist, wie heute Morgen. Es macht mich nervös, dass Belle noch nicht da ist, auch deshalb, weil ich dringend ihre Hilfe bei meiner Frisur gebrauchen könnte. Ich trage bereits das bezaubernde schwarze Fransenkleid im Charleston-Stil, das wir gemeinsam ausgesucht haben, dazu Riemchenpumps und eine funkelnde, goldene Perlenkette. Meine Augen sind rauchig geschminkt, die Lippen verführerisch rot. Selbst die Federboa liegt schon bereit. Nur an der Frage, wie ich aus meinen halblangen, straßenköterbraunen Schnittlauchlocken glamouröse Wasserwellen zaubern soll, bin ich bis jetzt gescheitert. Genervt lege ich das Handy zur Seite, weil meine Mitbewohnerin auch den siebten meiner Anrufe nicht beantwortet und hole im Badezimmer Belles Glätteisen aus der Lade. Du weißt, wie das geht, rede ich mir ein, weil ich schon mehrmals dabei zugesehen habe. Trotzdem fällt es mir schwer, das Gerät in die richtige Richtung zu drehen. Es kostet mich vier Versuche, tausende Nerven und ich will gar nicht wissen wie viele verbrannte Haare, bis die erste Welle so sitzt wie sie soll. Bei der zweiten geht es schon etwas leichter. Ich mache weiter bis mein Gesicht von engelsgleichen Löckchen umrahmt wird, dann schiebe ich mir das bereitliegende Perlenhaarband tief in die Stirn. Aus dem Spiegel blinzelt mir eine attraktive Unbekannte wohlwollend zu. Mir bleibt keine Zeit mehr, Belle erneut anzurufen, weil es in diesem Augenblick an der Tür klingelt. Rita und Mike stehen grinsend vor mir, er im schwarzen Hemd mit weißen Hosenträgern und Hut, sie in einem dazu passenden, schwarz-weißen Glitzerkleid.

»Wow«, ist das Erste, das mir einfällt, »ihr seht wirklich toll aus!«

»Danke, du aber auch«, lächelt meine Freundin und reicht mir ein Tablett mit köstlich duftendem Schokoladenkuchen, das sie mitgebracht hat. Als ich zur Seite trete, um die beiden einzulassen fällt ihr Blick auf meine Deko und sie kommen gar nicht mehr aus dem Staunen heraus.

»Hast du das alles alleine gemacht?«

»Nicht ganz… ich hatte Hilfe von meiner neuen Mitbewohnerin, Belle. Ihr lernt sie später noch kennen!« Sofern sie sich endlich meldet, füge ich in Gedanken hinzu.

 

Es dauert nicht lange, bis sich die Wohnung füllt. Meine Freundinnen, ihre Männer, alte Bekannte und Kollegen. Ich bin ehrlich überrascht, wie viele meiner spontanen Einladung gefolgt sind und noch mehr, wie viel Mühe sich alle mit ihren Kostümen gegeben haben. Ich sehe Fransenkleider und Pailletten, soweit das Auge reicht. Dazu Gelfrisuren und Wasserwellen, Haarbänder und Zigarettenhalter, an denen lässig gezogen wird. Selbst Sophie, eigentlich militante Nichtraucherin, saugt genüsslich am verlängerten Glimmstängel und zwinkert mir zu, bevor sie mit Patrick gemeinsam einen flotten Foxtrott aufs Parkett legt.

 

Gegen Mitternacht zähle ich fünfunddreißig Leute - deutlich mehr als in meiner Wohnung eigentlich Platz haben. Das Sofa ist überfüllt, die Raummitte von tanzwütigen Charleston-Fans in Beschlag genommen. Überall Kichern, Getuschel und Turteln. Nur Belle kann ich noch immer nirgendwo entdecken.

»Hey Linda, du siehst toll aus!«

Emma ist neben mir aufgetaucht und wirkt bereits reichlich betrunken. Fast ehrfürchtig streicht sie mir eine braune Locke aus dem Gesicht und beginnt dabei grundlos zu kichern. Mit ihrem funkelnden Silberkleid und dem prunkvollen Haarschmuck sieht sie aus, als wäre sie direkt der Gatsby-Verfilmung mit Leonardo DiCaprio entsprungen.

»Wo ist Gerry?«, frage ich, weil ich ihn noch nicht gesichtet habe.

Sie zuckt die Schultern. »Schnee von gestern.«

Ihr gleichmütiger Gesichtsausdruck verrät nicht, ob es jemand Neuen gibt, mit dem sie sich einsame Abende versüßt, oder ob sie ihn einfach nur satt hatte. Vielleicht widerspricht es auch ihren Prinzipien, ihn noch einmal anzufassen, nachdem Belle und ich ihn hatten.

Wenn ich ehrlich bin, habe ich mich sowieso schon gewundert, dass sie Gerry nicht längst von ihrer Bettkante schubste. Es ist eigentlich nicht Emmas Art, einen ihrer Lover länger als ein paar Wochen zu daten. Normalerweise legt sie ihre Affären fast mit derselben Gleichgültigkeit ab wie ihre Kleider zu Saisonende, wenn eine neue Kollektion in die Schaufenster einzieht.

»Wer ist das da?«

Ich folge Emmas Blick und erstarre, als ich Nikolaj in der Tür lehnen sehe. Er sieht attraktiv aus, wie immer. Am Kopf trägt er eine Schiebermütze, die genauso dunkel ist wie sein Haar, und wirkt damit ein bisschen wie ein Mafioso der 1920er Jahre. Dazu ein offenes Gilet über dem weißen Hemd, das so weit hochgekrempelt ist, das man seine muskulösen Arme erkennen kann. Seine blauen Augen blitzen mich lüstern an und mir ist sofort klar, was er will. Emma scheint das allerdings anders zu sehen.

»Stellst du uns einander vor?«, bittet sie mich und schiebt mich etwas schwankend in seine Richtung.

»Nein…ich…« Mein Körper versteift sich. Ich will die beiden nicht einander vorstellen und es gefällt mir gar nicht, dass Emma ihn anschmachtet wie den letzten Donut beim Weight Watcher Treffen. Wieso ist er überhaupt hier?

»Hallo Schönheit«, sagt er, als wir unmittelbar vor ihm stehen und haucht mir einen Kuss auf die Wange.

»Hey«, gebe ich schwach zurück. »Wieso…« Ich stoppe, weil ich die Antwort schon kenne. Belle hat ihn eingeladen und vermutlich dachte sie sogar, ich wäre dankbar dafür.

»Ich bin Emma«, sagt meine Freundin überschwänglich und straft meine Unachtsamkeit mit einem vorwurfsvollen Blick. Ganz Diva der letzten Epoche hält sie ihm ihre Hand entgegen und lächelt, als er ihr ein kleines Küsschen darauf haucht.

»Nikolaj«, sagt er mit rauchiger Stimme, »sehr erfreut.«

Emma grinst. »Nikolaj, hast du schon mal Absinth getrunken?«

Er sieht erst mich, dann sie an und nickt.

»Gut«, sagt sie und hängt sich bei ihm unter, »was hältst du davon, wenn wir jetzt in die Küche gehen und du bringst mir bei, wie man das richtig macht?«

»Ich weiß nicht, ob du noch etwas trinken solltest…«

»Papperlapapp.«

Noch bevor er erneut protestieren kann, diktiert sie ihn mit galantem Lächeln und verführerischem Hüftschwung in die gewünschte Richtung und lässt mich mit großen Augen zurück. Ich kann noch sehen, wie sich Nikolaj umdreht und mir über die Schulter einen Hilfe suchenden Blick zuwirft, doch das kann er vergessen. Er ist ein erwachsener, kräftiger Mann von mindestens 1,90 und auf den Mund gefallen ist er gewiss auch nicht. Wenn er will, wird er mit einem dünnen Hungerhaken wie Emma alleine fertig. Und wenn nicht… dann werde ich ganz bestimmt nicht eingreifen und die eifersüchtige Verflossene mimen.

Seufzend lehne ich mich an die Wand und gönne mir einen Schluck Martini. Ich habe heute Abend kaum etwas getrunken und Pause hatte ich bisher auch keine. Ich war zu sehr damit beschäftigt, alle zu begrüßen, mit Erfrischungen und Cocktails zu versorgen und mich in sinnlosem Smalltalk zu üben. Küsschen hier, Küsschen da. Ein Kompliment für den aufgeklebten Schnauzer und für das Kleid der Begleitung. Eine niemals enden wollende Spirale oberflächlicher Freundlichkeiten, die man so unter Bekannten austauscht, weil die Zeit und das Interesse für eine richtige Unterhaltung fehlen.

Ich schließe die Augen und genieße, wie die kühle Erfrischung meine Kehle nach unten rinnt und den bitteren Geschmack langsam übertönt, der sich dort angesammelt hat. Ich kann spüren, wie die Flüssigkeit in meinem Inneren schlagartig von eiskalt auf siedend heiß wechselt, bis sie in meiner Mitte ihren feurigen Höhepunkt erreicht und beginnt, mich von innen zu wärmen. Das tut so gut, dass ich den Rest ebenfalls leere, bis nur noch ein verlassener Zahnstocher mit einer einsamen Olive im Glas zurückbleibt und ein herber Nachgeschmack in meiner Kehle. Fast emotionslos lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen, beobachte tanzende, lachende und plaudernde Leute. Ich weiß, ich wollte diese Party, aber mir ist entfallen weshalb.

Die Musik wechselt von lockerem Swing zu etwas langsameren, romantischeren Tönen. Irgendwer muss die Playlist gewechselt haben. Ein paar Tänzer gehen zurück zu den Stehtischen und gönnen sich einen Drink. Andere ziehen ihr Gegenüber jetzt noch näher an sich und beginnen, sich ganz langsam im Takt zu wiegen. Ich kann die Liebe fühlen, die im Raum liegt und dazu muss ich noch nicht einmal die Pärchen ansehen, die sich leise Dinge ins Ohr flüstern. Es wimmelt hier nur so von freigesetzten Hormonen und von überschüssigen Zärtlichkeiten, fast schlimmer noch als im Sommercamp der elften Klasse.

In der Ecke des Sofas sehe ich Patrick mit Sophie sitzen, der ihr zärtlich die Schultern massiert, während sie genüsslich an ihrer Sektflöte nippt. Ich fühle Wut in mir hochsteigen, weil er so verdammt naiv ist. Er trägt sie auf Händen, verwöhnt sie wo er kann und liest ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Er will sie heiraten und er will nicht nur sein Leben mit ihr teilen, sondern auch sein Vermögen. Er hat keine Ahnung, dass Sophie ihn letzten Sommer betrogen hat. Dass sie opportunistisch ist und alles dafür tut, um dem Menschen zu helfen, der ihr am nächsten steht: sich selbst. Sie liebe ihn, hat sie mir versichert, und dass das mit ihrem Chef nur ein einmaliger Fehltritt war. Ein Ausrutscher, den sie aus tiefstem Herzen bereue und der natürlich gar nichts mit der darauffolgenden Beförderung zu tun hatte.

»Es würde Patrick nur weh tun, ihm davon zu erzählen. Das kann ich ihm nicht antun, nur um mein Gewissen zu erleichtern.«

Die anderen Freundinnen haben ihr geglaubt. Ich nicht.

 

»Hey Süße, wir werden uns auf den Heimweg machen.«

Rita und Mike stehen vor mir, beiden ist die Aufbruchsstimmung ins Gesicht geschrieben.

»Jetzt schon? Aber wir haben uns doch noch gar nicht richtig unterhalten…«

»Tut mir leid, der Babysitter muss um eins los.«

Mike zieht mich an sich, um sich mit einem Küsschen auf die Wange zu verabschieden.

»Wir holen das nach«, versichert mir Rita beim Rausgehen und zwinkert mir zu.

»Ja sicher.« In Gedanken setze ich es auf die Liste der Dinge, die wir alle im letzten Jahr nachholen wollten und die inzwischen gewiss länger ist, als das Vorstrafenregister von Lindsay Lohan.

Ich will gerade die Tür zu machen, als Frau Walter von der Nachbarwohnung ihren mit Lockenwicklern dekorierten Kopf in den Flur steckt. »Was ist denn hier los bei Ihnen? Der reinste Zirkus ist das!«, fährt sie mich ohne Umschweife an. »Ich hab noch kein Auge zugetan wegen dem Krach!«

Es liegt mir schon auf der Zunge, sie zu fragen, ob das nicht eher an den sperrigen Plastikteilen in ihrem Haar liegen mag, aber ich verkneife mir dann doch den Kommentar. »Ich mache die Musik gleich leiser«, verspreche ich ihr stattdessen.

»Das will ich auch hoffen, sonst ruf ich die Polizei. Die sind ohnehin schon hinter Ihnen her!«

Noch immer steht ihr die Neugierde ins Gesicht geschrieben, doch sie traut sich nicht direkt zu fragen, was die Beamten letzte Woche von mir wollten.

»Die Polizei vermutet, dass ich meine ehemalige Nachbarin erstochen habe, weil sie so aufdringlich war", gebe ich gleichgültig zurück, »aber keine Sorge, sie können nichts beweisen.«

Ich sehe, wie das letzte bisschen Farbe aus Frau Walters kantigem Gesicht weicht und wie sie mehrmals schluckt.

»Schönen Abend noch«, wünsche ich und knalle die Tür wieder zu.

Ich bin gerade zurück auf die Couch gesunken, als ich aus dem Augenwinkel Nikolaj sehe, der den Arm um die inzwischen reichlich angetrunken wirkende Emma gelegt hat. »Ich will aber noch was«, höre ich sie maulen, weil er ihr das Glas, das sie sich von einem der Tische geschnappt hat, gleich wieder wegnimmt. Ich kann sehen, dass er meinen Blick sucht, also drehe ich mich schnell weg. Keine Ahnung, was er von mir will. Mein Einverständnis, meine Hilfe, vielleicht sogar meine Zustimmung für eine Nummer zu dritt. Es ist mir egal, ich will nichts damit zu tun haben.

»Wir gehen jetzt lieber«, murmelt er laut genug, dass ich es hören kann und ich muss mich beherrschen, nicht einen Polster nach ihm zu werfen.

»Zu mir?« Emmas Gesichtsausdruck wechselt augenblicklich von grimmig zu begeistert und ich sehe wie sie mir beim Rausgehen zuwinkt. Oder zumindest versucht sie das, weil sie dabei etwas ungeschickt gegen den Türrahmen stolpert und sich daraufhin die schmerzende Schulter reibt.

Ich atme tief durch, als die beiden verschwunden sind. Soll er sie heimbringen, soll er sie vögeln. Was kümmert es mich? Vielleicht ist das nur fair, wenn ich bedenke, dass ich mit Gerry Parker geschlafen habe. Obwohl sie mir den ja angeblich mehrmals vorstellen wollte, keine Ahnung weshalb. Ich werde nicht schlau aus Emma und aus ihren Männergeschichten schon gar nicht. Für gewöhnlich ist mir das auch egal. Und es sollte mir auch heute egal sein.

Ich stehe auf, um noch ein paar andere Gäste zu verabschieden und hole Fingerfood-Nachschub für den Rest. Es stehen viele leere Teller und Gläser herum und ich kann mich ganz gut damit ablenken, ein wenig für Ordnung zu sorgen.

Zumindest bin ich so nicht gezwungen, Patrick dabei zuzusehen, wie er seine Massage an Sophies Füßen fortsetzt, während sie ihn mit Details über die Hochzeitsplanung voll labert. Weil ich die Musik inzwischen etwas leiser gedreht habe, kann ich sie bis hier hin hören und ich spüre schon leichte Übelkeit in mir hochsteigen. Noch schlimmer ist nur, dass inzwischen auch zwei ehemalige Arbeitskolleginnen von mir in die Unterhaltung eingestiegen sind und sich jetzt angeregt mit Sophie über die Vor- und Nachteile von Sektpyramiden, Eisskulpturen und mehrstöckigen Marzipantorten unterhalten. Als die Diskussion auf die Brautjungfernkleider fällt, sieht sich Sophie suchend um. »Linda, komm doch mal rüber zu uns!«, kichert sie und klingt dabei nicht älter als zwölf.

»Ich… hab grad zu tun«, versuche ich auszuweichen und sammle ein paar Cracker auf, die jemand auf dem Boden zerstampft hat.

Doch Sophie lässt nicht locker, bis ich vor ihr stehe und ich erinnere mich dunkel daran, dass sie unter Alkoholeinfluss schon immer etwas anstrengender war als sonst.

»Findest du nicht auch, dass Lachsrosa eine hervorragende Wahl für eure Brautjungfernkleider wäre?«, fragt sie mich und sieht dabei so ernst aus wie mein Buchhalter beim Jahresabschluss.

Entsetzt starre ich sie an. Noch mehr als Lachsrosa hasse ich bloß den Gedanken, überhaupt ein Brautjungfernkleid tragen zu müssen.

»Das würde toll an ihr aussehen«, bestätigen die beiden Ex-Kolleginnen, die wohl innerhalb der letzten halben Stunde für Sophies Hochzeitsplanungskomitee rekrutiert wurden.

»Das hat doch noch Zeit«, versucht Patrick einzulenken, doch das lassen die Damen nicht gelten. Angeregt schnattern sie weiter, bis eine davon aufspringt, um mich von allen Seiten zu vermessen.

»Ich kenne da eine gute Schneiderin«, sagt sie, »für Linda brauchst du 38 schätze ich, vielleicht auch 40.«
»Aber du wirst bis dahin bestimmt ein wenig abnehmen wollen, oder?« Sophies Frage klingt so selbstverständlich, als hätte sie mich um die Erlaubnis auf die Toilette zu gehen, gebeten.

»Für dich würde ich alles tun«, flöte ich und schlucke die Galle hinunter, die erneut in mir hoch steigt. »Und jetzt entschuldigt mich, wir brauchen Getränkenachschub.« Ich brauche Getränkenachschub, korrigiere ich mich in Gedanken. Genau genommen brauche ich wohl eine ganze Flasche Gin, um das hier wieder vergessen zu können.

Ich ignoriere zwei Bekannte, die mich auf die Tanzfläche ziehen wollen und dränge mich weiter vorwärts bis in den dunklen Flur. Ich muss allein sein, wenigstens für eine Minute. Erleichtert, weil mir niemand gefolgt ist, husche ich in die Küche und will mich gerade setzen, als plötzlich Belle vor mir steht.

»Hi«, sagt sie knapp.

»Hi.«

Ich starre sie an wie einen Geist, als sie langsam die Tür hinter sich zuzieht, um uns etwas Privatsphäre zu geben. Belle sieht toll aus, auch wenn sie das Zwanzigerjahre-Motto wohl etwas sehr frei interpretiert zu haben scheint.

»Soll ich dir dein Kleid holen?«, frage ich knapp.

Sie schüttelt den Kopf. »Linda, es tut mir leid…«

Ich kann ihr ansehen, dass sie damit ringt, ob sie mir erzählen soll, warum sie mich heute Abend versetzt hat, oder nicht.

»Ich hatte etwas zu erledigen«, erklärt sie schließlich knapp.

»Ich hätte dich hier gebraucht.« Ich klinge weinerlicher, als ich eigentlich möchte.

»Ich weiß«, sagt sie und legt ihre Hand auf meine Schulter. »Ich bin jetzt da, okay? Ich mach es wieder gut.«

Kraftlos sinke ich in einen Stuhl und sehe zu, wie Belle beginnt, Cocktails zu mixen. Doch meine Aufmerksamkeitsspanne ist inzwischen so begrenzt, dass meine Gedanken immer wieder zu Sophie und Patrick abgleiten oder zu Emma und Nikolaj.

»Fertig«, sagt Belle und präsentiert mir stolz ein Tablett voller Getränke, die feinsäuberlich mit goldenen Glitzerpalmen dekoriert sind. »Hilfst du mir austeilen?«

»Ich glaub, ich bleib noch ein paar Minuten hier sitzen«, murmle ich und sehe Belle hinterher, wie sie ins Wohnzimmer verschwindet.

 

Es ist inzwischen kurz vor zwei und ich kann spüren, wie meine Augen schwerer werden und wie ich dagegen ankämpfen muss, sie einfach zuzumachen. Aus dem Nebenraum dringt jetzt wieder beschwingte Jazzmusik und ich bin froh, dass zumindest die Kuschelwelle überstanden ist. Trotzdem bin ich unmotiviert, mich wieder ins Getümmel zu stürzen. Selbst, wenn es meine Party ist. Belle muss ein zweites Mal kommen, und mich an der Hand nehmen, um mich zur Rückkehr zu bewegen. Ausgelassen wirbelt sie über die Tanzfläche und ich sehe ihr eine ganze Weile dabei zu ehe ich beginne, es ihr gleich zu tun. Wenn ich schon nicht schlafen kann, muss ich mich wohl bewegen, um munter zu bleiben. Ein paar andere Leute folgen unserem Beispiel und als Louis Armstrong aus den Boxen röhrt, kann sich selbst Patrick nicht mehr zurückhalten. Nur Sophie kauert müde in der Ecke. Vielleicht war die Hochzeitsplanung zu anstrengend, denke ich mit einem Hauch Schadenfreude.

Mir entgeht nicht, dass die Menge der Gäste inzwischen weniger geworden ist, aber das stört mich nicht weiter. Es entspannt mich sogar, mich nicht mehr um 35 Leute zu kümmern müssen. Und es entspannt mich, dass Belle jetzt hier ist.

Gut gelaunt und provokativ wie zwei Flapper-Girls tanzen wir durch die Nacht, reinterpretieren den klassischen Charlston zu moderneren Rhythmen und drehen uns, bis irgendwann Zeit und Raum zu verschwimmen beginnen. Ich stoppe, als ich sehe, wie Patrick die Tanzfläche verlässt, um die schlafende Sophie zu wecken.

»Ist wahrscheinlich besser, ich bring sie jetzt nach Hause«, murmelt er und haucht mir einen kleinen Abschiedskuss auf die Wange, »sie hat wohl zu viel getrunken.«

»Nein, warte! Du kannst doch jetzt noch nicht gehen!«

Er sieht mich mit hochgezogenen Augen an. »Ich kann sie aber auch nicht einfach auf der Couch liegen lassen.«

»Bring sie doch ins Schlafzimmer«, mischt sich Belle ein, »und lass sie kurz ausruhen. Wenn du sie jetzt aufweckst, kotzt sie dir womöglich das ganze Auto voll.«

Patrick sieht mich unsicher an und ich nicke schnell. »Ja, ich denke, das wäre wohl das Beste.«

»Also gut«, murmelt er und ich kann sehen, wie sich ein kleines Lächeln auf sein Gesicht schleicht, als wir gemeinsam mein Zimmer betreten. Ein Geräusch lässt mich herumfahren und ich erstarre als ich im Flur direkt in zwei funkelnde blaue Augen blicke. Nikolaj? Ist er etwa zurückgekommen? Ich will umdrehen, um mich zu vergewissern, doch ich kann nicht, weil Patrick just in dem Moment nach meiner Hand greift und mich an sich zieht.

»Danke«, flüstert er, »du bist wirklich die Beste!«

Eine Sekunde lang sehen wir uns an und ich kann spüren, dass da noch etwas ist, das er sagen will. Doch er überlegt es sich anders und zieht mich zurück in den Wohnraum. Suchend sehe ich mich um, doch ich erblicke nur vertraute Gesichter. Nikolaj ist nicht da, ich muss mich getäuscht haben. Vielleicht ist es auch der Alkohol, der mir und meiner Wahrnehmung Streiche spielt… oder ich werde schön langsam verrückt.

Die nächsten Stunden vergehen wie im Flug. Tanzen, Lachen, Trinken. Leute verabschieden. Es ist rasend schnell vier Uhr morgens und Patrick, Belle und ich sitzen noch immer auf der Couch und diskutieren angeregt mit dem letzten verbliebenen Pärchen über Gott und die Welt. Oder besser gesagt über die philosophische Frage, ob man wohl mehr als einen Menschen gleichzeitig lieben kann.

»Ich sollte mal nach Sophie sehen«, meint Patrick, als ob er ahnen würde, wie sehr ihn diese Frage betrifft, und verschwindet ins Schlafzimmer.

Belle und ich tauschen Blicke. Ich muss nichts sagen, damit sie weiß was ich denke. Und ich fürchte, dass das auch sonst jeder erraten kann.

»Du bist viel zu nett zu ihr«, sagt sie, als Patrick zurückkommt und ich kann sehen, wie seine Augen größer werden.

»Wie meinst du das?«, fragt er etwas verwirrt.

»Du weißt genau, was ich meine.«

Sein Blick beteuert das Gegenteil. Aber vielleicht ist er auch bloß verwirrt, dass ausgerechnet meine Mitbewohnerin, die er so gut wie gar nicht kennt, ihn auf das stoßen muss, was er selber nicht wahrhaben will.

»Sie betrügt dich mit ihrem Chef«, sagt Belle so langsam und überzeugt, dass auch das Gespräch des anderen Paares mit einem Schlag verstummt. »Das wissen hier alle. Alle außer dir!«

Patrick starrt sie an, als wäre sie die Reinkarnation von Charles Manson und ich spüre, wie mir selbst mit einem Mal sämtliche Farbe aus dem Gesicht weicht. Mein Gott Belle, was hast du bloß getan? Ich bin mir nicht sicher, was ich in dem Augenblick gerade schlimmer finde: Dass meine Mitbewohnerin so schamlos ausplaudert, was ich ihr anvertraut habe oder, dass ich selbst bis jetzt nicht den Mut hatte, Patrick die Wahrheit zu sagen. Für den Bruchteil einer Sekunde trifft mich sein Blick. Verunsicherung, Zweifel, Hoffnung, dass sich Belle bloß einen üblen Scherz mit ihm erlaubt. Ich kann sehen, wie sehr er sich wünscht, dass ich ihr widerspreche. Doch es ist zu spät, um ihn weiter anzulügen.

»Es ist wahr, Patrick«, sage ich und er senkt langsam den Kopf. Er glaubt mir, denn er weiß, dass ich ihn in all den Jahren niemals belogen habe.

»Hör zu, es ist nicht deine Schuld«, greift Belle das Gespräch wieder auf und streicht ihm vorsichtig über die Schulter. »Sie ist einfach ein Miststück!«

Er sieht sie an, wenig überzeugt von ihren Worten. Doch er schiebt ihre Hand auch nicht zur Seite.

»Du hast etwas Besseres verdient«, haucht sie und zieht ihn in ihre Arme. »Jemanden, der dich versteht.«

»Ich denke, wir gehen jetzt besser«, murmelt das dunkelhaarige Mädchen neben mir und zieht ihren Partner hinter sich her. Ich will etwas sagen, irgendetwas, doch ich schaffe es nicht, die Lippen zu öffnen. Wortlos starre ich dem Paar hinterher, das sich im Flur die Jacken anzieht und meine Wohnung verlässt, bevor ich mich wieder Patrick und Belle zuwende.

Ich ahne, was passiert, noch bevor ich es sehe. Ich fühle, dass sie sich näher sind, als angebracht wäre. Dass die Umarmung mehr bedeutet, als nur Freundschaft. Und ich spüre, wie es mir die Kehle zuschnürt, als die beiden in einen zärtlichen Kuss versinken.

Er sieht mich an und ich kann Verzweiflung aus seinen Augen lesen. Er weiß nicht mehr, was er tun soll, hat jeglichen Glauben an das Gute verloren, an das Richtig und Falsch. Und Belle nützt die Situation gnadenlos aus.

Entsetzt rutsche ich zurück zur Wand, während ich sehe, wie sie ihren Körper fester an ihn schmiegt. Wie ihre kleinen Hände langsam über seinen Rücken streichen, bis sie seinen Po berühren. Er hält sie fest, als würde er die Nähe brauchen, die Geborgenheit. Und er wehrt sich nicht, als sie ihn zurück auf die Couch drückt und sich auf seinen Schoß gleiten lässt.

Ich springe auf, gehe zur Tür. Ich schaffe es nicht, einzugreifen, doch ich kann auch nicht den Blick abwenden. Ein eisiger Schauer läuft mir über den Rücken, während ich sehe, wie sie über seine Schultern streichelt und kleine Küsse auf seinen Hals haucht, als sie beginnt, mit sanftem Druck das Becken über ihm zu kreisen.

Aus den Boxen hallt noch immer lautstarker Swing, doch die Musik reicht nicht annähernd aus, um das heißere Keuchen zu unterdrücken, das lustvolle Stöhnen, das jetzt ihre Münder verlässt.

Ich sehe wie verklärt Patricks Augen sind, als er die Hand unter ihr kurzes Kleid schiebt. Wie er gierig ihren Duft einsaugt und ihre Formen erkundet. Sie macht es ihm leicht, zieht sich das dünne Kleidchen mit einem Griff über den Kopf. Unterwäsche trägt sie ohnehin keine.

Meine Knie drohen schlagartig unter mir nachzugeben, als ich sehe, wie er das Gesicht zwischen ihren großen Brüsten vergräbt. Wie er an ihr knabbert und zärtlich an ihren Nippeln saugt, bis sie lustvoll seufzend den Kopf in den Nacken wirft.

Die kleine Geste reicht aus, um ihm die letzte Hemmung zu nehmen. Patricks Augen spiegeln animalische Lust, als er sie packt und bäuchlings aufs Sofa wirft. Mit einem Satz ist er hinter ihr, zerrt sie hoch, bis sie vor ihm kniet wie eine läufige Hündin. Und sie lässt es sich gefallen. Alles.

»Nein!«, will ich schreien und die beiden aufhalten. Verhindern, dass es zum Äußersten kommt. Doch meine Stimme versagt mir einfach den Dienst. Hilflos muss ich mit ansehen, wie Patrick nach seinen Jeans greift und seinen prächtigen Schwanz aus dem Gefängnis befreit. Hart und bereit, sich in ihr zu versenken.

Ich höre Belle aufschreien, als er sich mit einem kraftvollen Stoß in sie schiebt. Er springt nicht gerade zärtlich mit ihr um, sondern nimmt sie, so schnell und fest, wie es sein Trieb verlangt. So, als könne er all die Wut und das Leid, die sich in ihm angestaut haben, auf diese Weise vertreiben.

Ich spüre, wie sich Tränen in meinen Augen sammeln und es mir unmöglich machen, auch nur eine Sekunde länger dem wüsten Treiben zuzusehen. Dabei ist mir noch nicht einmal klar, was mich mehr schmerzt: Die Gewissheit, dass das hier falsch ist und ich nichts getan habe, um es zu verhindern, oder die Tatsache, dass jetzt Belle unter ihm ist und nicht ich.

 

Ich habe keine Ahnung, wie lange es die beiden treiben, aber es dringen längst die ersten Sonnenstrahlen durch den Vorhang, als ich mir in der Küche ein neues Glas Wasser eingieße und abwarte, bis die Geräusche im Wohnzimmer leiser werden und irgendwann vollständig in der Musik untergehen.

In meinem Kopf vermischen sich Müdigkeit, Verzweiflung und Schuldgefühle zu einer eigenartigen Spirale und ich kann fühlen, wie mein Puls gegen die Schläfen pocht. Was, wenn Sophie von der Sache mitgekriegt hat? Sie wird wissen, dass ich es nicht verhindert habe. Mehr noch, sie wird wissen, dass ich sie verraten habe. Ihren Seitensprung, den sie niemals gestehen wollte. Und selbst wenn nicht, kenne ich Patrick gut genug um zu wissen, dass er ihr alles erzählt. Sie wird mich hassen, so oder so, und ich kann nichts dagegen tun!

Ich muss an die Zeit an der Uni denken, als Sophie und ich unzertrennlich waren. Wir haben uns alles erzählt. Unsere Probleme und Erfolge bei Studium und Nebenjobs, Männergeschichten, Stress mit den Eltern oder Geldsorgen - es gab nichts, für das wir gemeinsam keine Lösung gefunden hätten. Selbst später, als ich das Studium schon beendet hatte und zu Alex gezogen war, stand ihre Tür immer offen für mich. So auch an jenem Abend, als ich gebrauchte Kondome im Mülleimer gefunden hatte, nachdem ich Alex zuliebe auf die Pille umgestiegen war. In dem Moment sah ich rot und es gab einen Riesenstreit. Dass er ein Arschloch sei, warf ich ihm an den Kopf, ein notorischer Betrüger. Und dass ich ihn nie wieder sehen wollte. Sophie bot mir ihr Sofa an und trocknete den ganzen Abend meine Tränen. Sie wollte mir helfen, den Schlussstrich zu ziehen, denn sie war inzwischen genauso wütend auf Alex wie ich. »Tu es nicht«, sagte sie, als ich dennoch zu ihm zurückging, um ihm eine weitere Chance zu geben, die er eigentlich nicht verdient hatte. Vorwürfe machte sie mir trotzdem nie.

 

Das Pochen in meinen Schläfen hat sich inzwischen zu einem gnadenlosen Dröhnen entwickelt, das droht, mir den Schädel zu spalten. Ich fühle, wie das Bild vor meinen Augen langsam verschwimmt und wie das Tageslicht beginnt, mich zu blenden. Ich brauche dringend etwas, um den Schmerz zu betäuben. Etwas, das es schafft, all die Gedanken, die Verzweiflung und Schuld einfach auszuradieren. Etwas, das mich einschlafen lässt, egal ob ich in meinem Bett liege, oder auf dem hölzernen Küchenstuhl sitze.

Ich springe auf und reiße die Küchenkästen auf. Irgendwo sind noch ein paar Kopfschmerztabletten übrig, da bin ich mir sicher. Doch alles, was ich sehe, sind Gewürze und Süßigkeiten. Ein paar Teesäckchen und noch mehr Süßigkeiten. Verdammt! Fluchend schiebe ich die letzte Lade zu, als mein Blick auf die kleine Pillendose am Tisch fällt. Lendorm. Hilft zwar nicht gegen das Kopfweh, aber würde zumindest dafür sorgen, dass ich endlich etwas Schlaf finde. Meine Rettung!

Ich will gerade eine Tablette einwerfen, als mir ein anderer, beunruhigender Gedanke durch den Kopf geht: Warum steht diese Dose am Tisch? Warum ist sie offen? Hat Belle etwa… Oh mein Gott! Sophies plötzliche Müdigkeit, der Schlaf, der sie so rasch übermannt hat. War das alles geplant? Ich spüre, wie mir ein eisiger Schauer durch die Glieder kriecht und wie ich zu zittern beginne. Was hat Belle bloß getan?

Das Klingeln an der Tür erschreckt mich so sehr, dass mir das Pillengläschen aus der Hand rutscht und sich der Inhalt über den gesamten Küchenboden verteilt.

»Polizei, öffnen Sie«, höre ich eine männliche Stimme.

Die Musik, geht es mir durch den Kopf. Frau Walter hat tatsächlich die Bullen gerufen!

»Ich dreh die Musik schon ab«, sage ich, als ich die Tür öffne, »die Party ist ohnehin…«

Ich stoppe mitten im Satz, als ich in die dunklen Augen von Gerry Parker blicke. Soll das hier ein Scherz sein? Weiß er von der Party? Ist er vorbeigekommen, um Emma abzuholen oder irgendetwas in der Art?

»Leider bin ich dienstlich hier«, entgegnet er, so als könne er meine Gedanken lesen. Sein Blick verrät, dass ihm die Sache mindestens genauso unangenehm ist, wie mir.

»Die Musik«, fällt es mir wieder ein.

»Wir sind nicht wegen der Musik hier«, mischt sich jetzt der blonde Kollege ein, der schon einmal bei mir war. »Ich fürchte, Sie müssen uns aufs Revier begleiten.«

»Was?«

Panisch sehe ich auf die Uhr, dann in den Spiegel neben der Wohnungstür. Es ist halb acht Uhr morgens, ich trage ein 20-er Jahre Kleid, verschmiertes Make-up und man sieht mir an, dass ich noch keine Minute geschlafen habe.

»Kann das nicht bis morgen warten?«, frage ich und wende mich hilfesuchend an Gerry.

»Leider nicht«, entgegnet er, ohne meinen Blick zu erwidern. »Bitte zieh dir etwas über und komm mit.«


11. Zwei Ping-Pong-Bälle und ein Presslufthammer

Mein Rücken schmerzt als ich aufwache und das Bett gibt ein merkwürdiges Knarren von sich. Schlaftrunken taste ich nach meinem Telefon. Hat mich der Wecker etwa im Stich gelassen? Meine Finger greifen ins Leere, weder unter dem Kopfkissen noch am Nachttisch kann ich es finden. Genau genommen finde ich noch nicht einmal den Nachttisch selbst. Dafür streife ich etwas anderes mit meiner Hand. Etwas Kaltes, Glattes: Metall.

Überrascht reiße ich die Augen auf. Was zum Teufel ist hier los? Ich muss ein paar Mal blinzeln, bis die Umrisse um mich herum klarer werden, dabei ist es hier nicht einmal sonderlich hell. Ich sehe kahle Wände, an einigen Stellen ist der Verputz abgebröckelt. In der Ecke ein kleines metallenes Waschbecken, davor Spiegelfolie an der Wand. Ich kauere auf einem Bett, so schmal wie ich es zuletzt als Dreizehnjährige benutzt habe. Einfache weiße Leintücher, darunter eine blau-weiß gestreifte Matratze, die gewiss schon mal bessere Zeiten erlebt hat. Ich ahne, wo ich bin, noch bevor ich das Gitter an Tür und Fenster wahrnehme. Gefängnis. Verdammt, ich bin tatsächlich eingesperrt!

Panik durchströmt mich wie ein heißes, brodelndes Gift, während langsam die Erinnerungen an den letzten Abend zurückkehren. Die Party. Nikolaj und Emma. Belle und Patrick. Ich spüre, wie schlagartig das Dröhnen in meinem Kopf wieder einsetzt, so als wäre der Presslufthammer nach kurzer Pause wieder an die Arbeit zurückgekehrt. Der Raum beginnt sich zu drehen und würde ich nicht ohnehin schon auf dieser Pritsche sitzen, ich wäre sicher, jeden Moment umkippen zu müssen.

Warum bin ich hier? Die Frage schwirrt durch meinen Kopf wie eine wildgewordene Hornisse. Mein Verstand sagt mir, dass daran unmöglich die laute Musik schuld sein kann. Aber was dann? Wieder kommt mir Herr Kramer in den Sinn und ich muss mich fragen, ob er es sich anders überlegt hat. Hat er mich doch noch angezeigt? Oder geht es abermals um den Einbruch bei Alex? Aber dann würden sie mich doch einfach befragen und nicht gleich einsperren! Oder etwa doch? Es ergibt alles keinen Sinn und die Hornisse hat sich inzwischen mit dem Presslufthammer zusammengetan, um den letzten klaren Gedanken in meinem Kopf erbarmungslos zu zerstören. Erschöpft sinke ich zurück auf die Pritsche, drücke mir das Kissen ins Gesicht und schließe die Augen.

 

Als ich das nächste Mal zu mir komme, haben die Hornisse und der Presslufthammer aufgegeben. Dafür höre ich jetzt eine quietschende Stimme und die ist nicht minder nervenaufreibend.

»Aufstehen, Frau Valente! Es wird Zeit aufzustehen!«

»Was, nein… ich…«

Ich spüre eine Hand auf meiner Schulter und dann erneut die Quietschstimme: »Aufstehen! Sofort!«

Ich blinzle einer stämmigen Frau mit kurzem rotbraunen Haar und grauer Uniform ins Gesicht, die mich jetzt rücksichtslos am Arm packt und an mir zerrt, als wolle sie mich in Stücke reißen.

»Ich komm ja schon«, versichere ich und schüttle sie ab wie ein lästiges Insekt.

»Sie haben lange genug geschlafen, es wird Zeit ein paar Fragen zu beantworten.«

Missmutig rutsche ich zuerst an die Bettkante, um dann ganz langsam aufzustehen. Meine High Heels sind weg, dafür stehen abgetragene Stoffschuhe für mich bereit, die selbst meine Großmutter als altmodisch empfunden hätte. Naserümpfend rutsche ich in die Schuhe, die vor mir gewiss schon ein ganzes Geschwader an Käsefüßen gesehen haben und richte mich auf. Ich trage noch immer das 20er Jahre Kleid, zumindest die Schande nackt ausgezogen zu werden, ist mir also erspart geblieben. Ein kurzer Griff bestätigt, dass auch die Frisur noch dieselbe sein dürfte. Oder zumindest ein trauriger Überrest von dem, was ich gestern Abend auf dem Kopf hatte.

»Keine Zeit für Eitelkeiten«, meckert die stämmige Wärterin, während ich zum Waschbecken husche. Doch mehr als über ihre ruppigen Worte erschrecke ich, als ich das zerstörte Etwas sehe, das mir aus dem Spiegel entgegen starrt. Das ungeduldige Schnippen der Frau ignorierend, drehe ich den Wasserhahn auf und kann mich gar nicht entscheiden, ob ich das erfrischende Nass zuerst trinken oder in mein Gesicht klatschen soll. Ich mache beides und ziehe mir damit endgültig den Missmut der Aufseherin zu.

»Es reicht, Prinzessin«, fährt sie mich an und zieht mich an der Schulter vom Waschbecken weg. »Wir gehen jetzt!«

»Aber…« Panisch schnappe ich mir das dünne Stoffhandtuch neben dem Becken und reibe damit die verbliebenen Make-up Reste aus meinem Gesicht, während ich mehr schlecht als recht hinter der Frau her stolpere.

»Ich müsste noch auf die Toilette«, sage ich und ziehe ihr damit wohl den letzten Nerv. Aber zumindest das Grundrecht gesteht sie mir zu und schiebt mich kommentarlos durch eine Tür in den Waschraum, während sie mit verschränkten Armen davor stehen bleibt.

 

Ich fühle mich zwar nicht unbedingt besser, aber zumindest wieder halbwegs menschlich, als ich nach einer minimalen Katzenwäsche zu einem kleinen Zimmer gebracht werde, das mehr an den Meetingraum eines Büros als an ein Gefängnis erinnert. Ein großer rechteckiger Tisch steht in der Mitte des Raumes, rundherum acht schwere Stühle. Ein paar Notizblöcke und eine Akte liegen fein säuberlich gestapelt in der Mitte, daneben zwei Flaschen Wasser und ein paar Gläser. Das Brennen in meiner Kehle meldet sich zurück und ich würde am liebsten sofort nach dem Getränk greifen, aber der strenge Blick der Aufseherin suggeriert mir, meine Hände lieber bei mir zu lassen.

»Herr Inspektor«, nickt sie freundlich und schließt die Tür hinter dem großen, breitschultrigen Mann mit Halbglatze, der jetzt schnellen Schrittes zu mir ins Zimmer eilt.

Ohne mich eines Blickes zu würdigen nimmt der Mann mir gegenüber Platz, kramt sein Notebook hervor und wirft einen Blick in die Akten. Ich bin so nervös, dass ich anfange, an meinen Fingernägeln zu kauen. Eine nervige Angewohnheit, die ich eigentlich schon seit der Mittelschule abgelegt hatte.

»Frau Belinda Valente?«, fragt er nach ein paar Minuten, die sich für mich wie Stunden anfühlen.

»Einfach Linda«, nicke ich.

»Sie wissen, warum Sie hier sind?«

Ich schüttle den Kopf.

»Wir haben noch ein paar Fragen zum Einbruch bei Herrn Alexander Arnold.«

»Was? Und deshalb sperren Sie mich in eine Zelle?« Ich spüre rasende Wut in mir hochsteigen.

»Wir haben Sie nicht eingesperrt«, sagt der Mann betont ruhig, »Sie waren im Ausnüchterungszimmer, zu Ihrer eigenen Sicherheit.«

Zu meiner Sicherheit? Dass ich nicht lache! Trotzig verschränke ich die Arme und sinke zurück in den Stuhl. Ich hoffe, dass er seine blöden Fragen schnell stellt, damit ich endlich wieder nach Hause gehen kann. Nach der Party wartet bestimmt jede Menge Arbeit auf mich. Außer… Ich verwerfe den Gedanken schnell wieder. Patrick und Belle hatten garantiert anderes zu tun heute Morgen, als bei mir aufzuräumen.
»Nun, Frau Valente, Sie haben das letzte Mal behauptet, dass Sie in der Nacht zum 4. Mai zu Hause waren und dass Sie nicht in die Nähe der Villa von Alexander Arnold und Verena Scholl kamen. Ist das korrekt?«

Ich nicke.

»Bitte überlegen Sie noch einmal ganz genau, ob es nicht doch sein könnte, dass Sie in letzter Zeit dort waren.«

»Nur einmal, vor nicht ganz einem Jahr, als ich Alexander beim Umzug half, das habe ich doch schon gesagt.«

»Danach nicht mehr?«

»Nein.«

Der Inspektor nickt und tippt etwas in den Computer. Dann bückt er sich nach seiner Tasche, um ein buntes Etwas herauszuziehen, das in einen transparenten Umschlag gewickelt ist.

»Kennen Sie diesen Schal?«

Ich will nach dem Plastik greifen, aber er zieht es mir weg. »Nicht anfassen, bitte.«

Ich starre auf das blau-violett-grüne Paisley Muster, bis es vor meinen Augen verschwimmt. Ein Muster, das mich an den ersten und einzigen gemeinsamen Urlaub mit Alex, Patrick und Sophie erinnert. Es war im Winter 2010 und wir hatten uns vier Wochen Zeit genommen, Thailand zu bereisen. Chiang Mai, Inselhüpfen von Koh Samui, Koh Phangan bis nach Ko Tao und ein Besuch in Bangkok standen auf dem Programm. Patrick und Sophie waren seit einem halben Jahr zusammen und noch immer frisch verliebt, deshalb verbrachten sie viel Zeit alleine, während Alex und ich uns für ein actionreicheres Programm entschieden hatten. Wir buchten einen Tauchkurs auf Koh Tao, feierten auf der berüchtigten Full Moon Fete mit tausenden Partywütigen in Neonfarben bemalt durch die Nacht und erkundeten Koh Samui mit dem Moped. Natürlich wäre mir das eine oder andere Mal mehr nach Entspannung zumute gewesen, doch ich wusste, dass Alex das Abenteuer brauchte, wie Motten das Licht. Einfach nur am Strand liegen oder Händchen haltend unter dem Mondschein spazieren, so wie es Sophie und Patrick taten, das lag ihm nicht. »Wir sind doch keine Neunzig«, kam es von ihm, wenn ich nach Ruhepausen fragte und das wollte ich dann auch nicht auf mir sitzen lassen. In Bangkok stand das Nachtleben ebenso am Plan, wie der Besuch von ein paar berüchtigten Clubs in Patpong. Sophie und Patrick klinkten sich bald aus, nachdem sie den Nachtmarkt gesehen hatten, doch Alex wollte noch nichts vom Heimgehen hören. Die Nacht war noch jung und er wollte etwas erleben. Also folgte ich ihm durch die schmierigen Etablissements, weil ich kein Spielverderber sein wollte. Richtig Spaß hatte ich daran nicht. Schon nach der ersten Show, in der eine sogenannte Künstlerin zwei Ping-Pong-Bälle aus ihrer Muschi in unsere Richtung schoss, wollte ich zurück. Doch Alex zog mich weiter. Wir sahen uns einen vergleichsweise ästhetischen SM-Laden an, in dem sich Showgirls gegenseitig festbanden und mit dem Flogger den Hintern versohlten, dann stand ein Stripclub auf dem Programm. Die Mädchen waren jung und taten mir leid, wie sie so über die Bühne trippelten, mit Nummernschildchen auf den halb nackten Körpern. Mäßig motiviert bewegten sie sich auf der drehenden Scheibe, man sah ihnen an, dass sie schon lange hier waren und mit Sicherheit noch lange bleiben würden. Sie wollten heim, genau wie ich. Doch Alex köderte mich mit einem Cocktail und lud die Chefin des Lokals gleich auch dazu ein. Er lachte und scherzte mit ihr, fragte sie neugierig über die Preise und Konditionen aus. Ich dachte es wäre nur Neugierde. Doch als die Frau eines ihrer Mädchen heranwinkte und Alex auf den Schoß schob, wurde ich eines Besseren belehrt.

»Ich bin Manee«, stellte sich die Kleine vor, für mehr Smalltalk reichten die Englischkenntnisse nicht. Sie lächelte mich an, während sie halbnackt auf meinem Freund saß und begann mit meinen damals noch fast hüftlangen Haaren zu spielen.

»Manee zeigt euch das Haus«, mischte sich die Zuhälterin ein. »Wir haben sehr schöne Zimmer.«

»Nein… ich denke nicht, dass das eine gute Idee…«

»Ach komm schon, ich bin neugierig!« Alex zwinkerte mir zu und nahm mich an der Hand. 
Das war nicht gut, gar nicht gut. Meine Hände zitterten und meine Knie verweigerten mir einfach den Dienst. Ich ahnte, was gleich passieren würde und der Gedanke daran verursachte mir Schweißausbrüche. Doch das ließ mein Freund nicht gelten. Alex zog mich hinter sich her die Stiegen nach oben, wo Manee in einem schäbigen, bunt bemalten Zimmer mit einem breiten Bett in der Mitte auf uns wartete.

»Ich kann das nicht«, sagte ich, »lass uns gehen bitte!«

Doch er schob mich weiter. »Wir sind im Urlaub, Schatz, jetzt entspann dich ein bisschen! Wir wollen doch nur ein wenig Spaß haben! Du musst nichts machen, was dir nicht gefällt!«

Noch bevor ich irgendetwas entgegnet hatte, riss sich die Kleine das ohnehin knappe Röckchen vom Körper, legte sich rücklings aufs Bett und begann an sich zu spielen. Ich stand noch immer im Türrahmen, als hätten meine Beine dort Wurzeln geschlagen. Alex hatte aufgehört mit mir zu diskutieren. Seine Aufmerksamkeit galt jetzt Manee und genau in dem Moment wusste ich, dass ich verloren hatte. Ich konnte mitmachen oder ich konnte alleine nach Hause gehen. Meine Entscheidung.

»Küss sie!«, wies er das Mädchen an und zeigte in meine Richtung. Sie tat, was er wollte. Sie drückte sich an mich, begann mich zu streicheln und zu liebkosen. Schob die Träger des weißen Sommerkleides über meine Schultern, bis es langsam an mir nach unten glitt. Sie ging um mich herum, betrachtete mit großen Augen meinen Körper. Dann stellte sie sich hinter mich und legte ihre kleinen Hände auf meine Brüste. Alex saß am Bett und sah zu, wie sie an mir spielte. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen. Es gefiel ihm, wenn sie etwas kräftiger zupackte, meine Titten fest drückte und die Nippel zwirbelte. Sie gab mir einen Klaps auf den Po und erntete noch mehr Zustimmung. Dann kam er auf mich zu und küsste mich auf den Mund. Er war zufrieden mit mir, das sah ich an seinem Blick. Dass in meinen Augen Tränen standen, war ihm egal. Er drückte mich an sich und ließ mich seine Erregung spüren. Und dann griff er nach ihr.

Er ließ mich zusehen, wie sie seinen Schwanz lutschte, bevor er mich aufs Bett warf und nahm, so wie er mich schon hunderte Male genommen hatte. Es war nichts Besonderes. Es war weder gut, noch schlecht, aber es war das erste Mal, dass ich fühlte, wie ersetzbar ich für ihn war.

Wir sprachen kein Wort miteinander, als Manee mit ihrem Geld verschwunden war. Stumm schlüpfte ich in mein Sommerkleid und verschwand nach draußen, Alex kam hinter mir her. Ich wollte nicht mit ihm streiten oder darüber sprechen, was eben geschehen war. Ich wollte nur weg. Weg aus Patpong und vielleicht sogar weg aus Thailand.

»Es ist kühl, du brauchst ein Tuch«, war der erste Satz von Alex. Bei einem Stand vom Night Market blieb er stehen und wollte wissen, was mir gefiel. Gleichgültig zuckte ich die Schultern. Ich brauchte kein Tuch, denn ich zitterte nicht vor Kälte. Ich zitterte vor Ekel.

»Der da ist schön, oder?« Er zeigte auf einen feinen, breiten Schal, dessen Farbe von einem kräftigen Pink ins Violett überging, dann in ein helles Blau und ein sattes Grasgrün. Ich nickte, weil ich keine Lust hatte, mit ihm über Schals zu diskutieren und er zahlte den ausgeschriebenen Preis. Dass der gut viermal so hoch war, wie in irgendeinem Geschäft, war uns beiden klar, doch wenigstens ging nicht noch mehr Zeit beim Feilschen drauf. Zufrieden legte mir Alex den Schal um die Schulter und hielt mich fest. Für ihn war die Sache damit erledigt.

 

»Kennen Sie den Schal?« Der Inspektor hält mir die Plastiktüte jetzt so nahe vors Gesicht, als ob ich kurzsichtig wäre.

»Ja. Das ist mein Schal. Alex hat ihn mir gekauft.«
»Können Sie mir erklären, wie der Schal in das Haus von Herrn Arnold kommt?«

Ich zucke die Schultern. »Vielleicht hat er ihn beim Umzug mitgenommen?«

»Haben Sie den Schal denn vermisst?«

»Nein. Ich habe ihn schon lange nicht mehr getragen.«

Der Inspektor seufzt. »Nun, Frau Valente, dieser Schal war zusammen mit ein paar anderen Dingen in ein Abflussrohr im Haus Ihres ehemaligen Partners gestopft.« Weil er an meinem Blick sieht, dass ich ihm nicht folgen kann, fährt er fort: »Der Schal hat mit verhindert, dass das Wasser ablaufen konnte. Der Einbrecher hat bewusst das Badezimmer von Herrn Arnold unter Wasser gesetzt.«

»Und was hat das alles mit mir zu tun?«

Der Polizist atmet tief durch, so als ob er es mit einer geistig Minderbemittelten zu tun hätte. Ich hasse den Blick, den er mir zuwirft, als er sich über den Tisch lehnt und die Hände faltet.

»Nun, es mag natürlich sein, dass ein Einbrecher im Haus nach Bargeld sucht und kaum etwas findet. Er wird wütend, schnappt sich die erstbesten Dinge die ihm in den Sinn kommen und verstopft den Wasserhahn. Aus Bosheit, aus Wut, was auch immer. Es gibt genug Verrückte da draußen.«

Ich nicke, seine Worte machen Sinn.

»Aber wissen Sie, weshalb ich nicht denke, dass es so passiert ist?« Er sieht mich mit herausfordernd hochgezogenen Augenbrauen an, bis ich den Kopf schüttle.

»Herr Arnold wird schon seit Wochen gestalkt. Sein Telefon klingelt nachts, so dass er sogar schon die Nummer gewechselt hat. Jemand schickt ihm unerwünschte Post und hat Magazine in seinem Namen abonniert. Sogar sein Auto wurde verwüstet.«

Mein Herz setzt plötzlich aus, so als wüsste ich, was als nächstes kommt.

»… mit Kresse!«, spricht der Inspektor laut aus, was mir schon zuvor durch den Kopf schießt.

Belle! Die Gedanken in meinem Gehirn beginnen sich zu drehen wie ein Karussell des Grauens. Die vielen Streiche an ihrem Exfreund. Das Arschloch, das sie betrogen hat! Es war Alex! Es war mein Alex!

Der Inspektor beobachtet mit Argusaugen, wie ich nach der Wasserflasche greife, und mir ein Glas einschenke. Schluck für Schluck leere ich den Inhalt, obwohl die trockene Kehle im Moment noch das geringste meiner Probleme ist. Dennoch tut es gut, etwas zu trinken. Und es tut gut, ein kleinwenig Zeit zu gewinnen.

»Frau Valente, ich möchte, dass Sie mir die folgende Frage jetzt ehrlich beantworten: Sind Sie für diese Dinge verantwortlich? Haben Sie bei Herrn Arnold eingebrochen und haben Sie sein Auto verwüstet? Oder wissen Sie, wer das getan hat?«

»Nein!« Ich schüttle energisch den Kopf. »Natürlich nicht!«

Er neigt misstrauisch den Kopf zur Seite.

»Warum sollte ich das tun? Ich meine Alexander und ich… das ist doch ewig her! Wir haben uns im Guten getrennt, das kann er Ihnen bestätigen!«

Der Inspektor tippt etwas in den Computer, doch an seinem Blick kann ich sehen, dass er mir nicht glaubt.

»Gibt es irgendetwas, das Sie mir verschweigen?«

Belle. Er will, dass ich Belle verrate!

»Nein.«

Er atmet tief durch, bevor er noch einmal zu seinem Notebook greift.

»Darf ich nach Hause gehen?«, frage ich nach einer Weile und fühle, dass mir inzwischen sogar schon mein Hintern vom Sitzen weh tut.

Er nickt. »Im Moment habe ich keine weiteren Fragen. Aber tun Sie mir einen Gefallen und bleiben Sie erreichbar. Es kann gut sein, dass ich Sie nochmals sprechen muss.«

Seine Bitte klingt wie eine Drohung, als er mir die Tür aufhält und mich nach draußen begleitet.


12. Ein Hoch auf alle Verrückten

Als ich nach Hause komme, ist es nicht nur leise in meiner Wohnung, sondern auch sauber. Die Lampions und Girlanden liegen fein säuberlich auf dem Tisch in der Ecke, die leeren Flaschen sind verschwunden und das Geschirr ist gewaschen und in den Schränken verstaut. Nicht nur der Boden im Wohnzimmer ist blitzblank, sondern auch der in der Küche. Keine Spur ist mehr von den Schlaftabletten zu sehen, die ich verschüttet hatte. Leise öffne ich die Schlafzimmertür, obwohl ich mir fast sicher bin, den Raum genauso leer vorzufinden, wie die anderen. Patrick und Sophie sind längst nach Hause gegangen und weiß der Teufel, wohin sich Belle verkrochen hat. Vielleicht hat sie mitbekommen, was heute Morgen passiert ist. Vielleicht hat sie auch Schuldgefühle wegen gestern. Vermutlich hat sie deshalb hier sauber gemacht.

Mein Herz klopft schneller, als ich einen kleinen Zettel am Kissen entdecke. »Sorry« steht da in großen blauen Buchstaben. Mehr nicht. Seufzend lege ich das Papier auf den Nachttisch und gehe einmal um das Bett, in dem Sophie heute Nacht geschlafen hat. Vergiftet von Belle. Mir wird ganz mulmig bei dem Gedanken, was ihr alles passieren hätte können.

Ich bleibe eine ganze Weile am großen Fenster in meinem Schlafzimmer stehen und sehe der Sonne draußen zu, die wie eine glühende Scheibe hinter die Hochhäuser sinkt und die Stadt dabei in ein zauberhaftes Orangerot taucht, das allmählich in ein geheimnisvolles Veilchenblau übergeht. Ich sehe wie in den Nachbarhäusern ein paar Lichter angehen, beobachte dunkle Silhouetten, die sich in den Wohnungen bewegen. Leute, die geschäftig hin und her laufen und andere, die eifrig trainieren.

Ich gehe in die Küche, um mir einen Drink einzuschenken, bevor ich mich zurück ans Fenster stelle, so als wäre das dort draußen ein Film. Wie im Kino beobachte ich die Menschen, die unter mir die Straße entlangkommen, die ungeduldig mit ihren Autos an der Kreuzung warten, oder die schon zum sechsten Mal um den Block fahren, weil es Sonntag am Abend besonders schwer ist, hier einen Parkplatz zu finden. Es sind ganz normale Leute, mit ganz normalen Sorgen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass keine damit zu tun hat, innerhalb kürzester Zeit seinen Chef zu erpressen, von der Polizei abgeführt zu werden, seine besten Freunde zu vergraulen und eine verrückte Fremde aufzunehmen, die sich offensichtlich zum Ziel gemacht hat, einem das Leben zu zerstören.

»Cheers, Linda«, proste ich mir selbst zu, »sowas bringst bloß du auf die Reihe!«

 

Ein Klopfen lässt mich aufhorchen und ich bin überrascht, als ich Belle in der Tür stehen sehe. Nicht nur, weil ich sie nicht kommen gehört habe, sondern auch, weil ich eigentlich gar nicht damit gerechnet hatte, sie nach den letzten Ereignissen überhaupt so schnell wieder zusehen.

Belle sieht anders aus als gewohnt. Sie trägt zerrissene Jeans, dazu eine geblümte Spitzenbluse unter der schwarzen Lederjacke und einen einfachen Pferdeschwanz. Sie wirkt erstaunlich sympathisch, fast ein bisschen wie das nette Mädchen von nebenan. Mich kann sie damit nicht mehr täuschen.

»Es tut mir leid, Linda«, sagt sie leise, ohne sich vom Türrahmen fortzubewegen.

»Was genau tut dir leid? Dass du meine beste Freundin vergiftet hast? Dass du mit ihrem Verlobten geschlafen hast? Oder dass du mich dazu gebracht hast, meinen Chef zu erpressen und meine Karriere zu riskieren?«

Mein Blick ist so böse, dass sie eigentlich auf der Stelle tot umfallen müsste.

»Ich wollte dir doch nicht schaden«, gibt sie kleinlaut zurück, »ich wollte dir helfen Linda!«

»Helfen? Und in wie fern denkst du hilft es mir, wenn du mit Patrick vögelst?«

»Du hast selbst gesagt, dass die Beziehung der beiden auf einer Lüge basiert. Ich habe nur dabei geholfen, sie ihnen vor Augen zu führen.«

»Auf meine Kosten! Die beiden werden mir die Schuld geben!«

Sie zuckt die Schultern. »Kein Krieg ohne Verluste.«

Die Wut lässt mich meine Hände zu Fäusten ballen, das entgeht auch Belle nicht. Vorsichtig macht sie einen Schritt zurück, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Es tut mir leid Linda, ich hab das für dich getan!«

»Ach ja? Und das mit Alex? Hast du das auch für mich getan?«

Meine Stimme ist jetzt so laut und schrill vor Ärger, dass ich sicher sein kann auch noch von Frau Walter nebenan gehört zu werden. Belles Augen werden größer, als ich ein paar Schritte auf sie zu mache. Es scheint sie zu überraschen, dass ich Bescheid weiß.

»Es war Alex, oder? Es war immer Alex! Mein Alex! Du hast sein Auto mit Kresse versaut, du hast ihm schmuddelige Heftchen bestellt und du bist bei ihm eingebrochen!«

Ich bin jetzt so nahe vor ihr, dass wir uns eine Sekunde lang in die Augen starren wie zwei Kämpfer im Ring. Dann senkt sie den Blick.

»Die Polizei war hier, Belle! Sie denken ich hätte das getan!«

Ich greife nach ihrem Arm, weil sie nicht reagiert und zwinge sie, mich anzusehen.

»Verdammt, Belle! Ich könnte angezeigt werden, wegen dir! Warum zum Teufel hast du das gemacht? Und dann noch mit meinem Schal und vermutlich mit meinem Auto dort vor dem Haus! So ein verdammter Mist!«

Sie sagt nichts, sondern lässt sich stumm gefallen, dass ich sie anschreie. Nicht einmal, als ich die Hand hebe, um sie zu schlagen, zeigt sie eine Reaktion. Sie sieht mich bloß an, aus ihren großen goldgesprenkelten Augen, so als wäre sie sich keinerlei Schuld bewusst.

»Er hatte es verdient«, gibt sie gleichmütig zurück, während sie sich über die Wange reibt. »Alex ist ein Mistkerl! Ein verdammtes Arschloch! Er behandelt Frauen wie Dreck! Das hast du nicht verdient und das hab ich nicht verdient! Und seine aktuelle Flamme hat es bestimmt auch nicht verdient.«

Wieder starren wir uns an, weil ich nicht fragen will, was genau zwischen ihnen geschehen ist. Ist er derjenige, dem sie die blauen Flecken auf ihrem Arm zu verdanken hatte? Hat er sie betrogen, genau wie mich? Oder war sie diejenige, mit der er seine aktuelle Freundin betrogen hat? Mit der er vielleicht sogar schon mich betrogen hat?
Ein beklemmendes Gefühl steigt in mir hoch, so als würde sich eine eisige Hand um meine Kehle schrauben und mir den Atem abschnüren. Ich spüre, wie mich die Kälte zittern lässt und wie ich fast panisch nach Luft schnappe, während mein Gesicht eine ungesunde Zornesröte annimmt.

»Es war geplant oder?«

Belle scheint nicht zu verstehen, also packe ich sie fester am Arm.

»Es war alles geplant! Du wusstest, dass ich seine Exfreundin bin! Wir haben uns nicht zufällig im Pandora’s getroffen! Du hast mich gesucht! Du hast mich ausspioniert! Du wolltest mich in deinen kranken Rachefeldzug mit hineinziehen!«
»Was?« Belles Augen spiegeln jetzt bloß noch Verwirrung. »Aber ich wollte doch nur…«

»Du bist krank, Belle! Du bist völlig übergeschnappt! Ich weiß gar nicht, wie vielen Leuten du schon das Leben versaut hast!«

Ich bin stinksauer. So wütend, dass ich sie noch einmal schlage und dieses Mal treffe ich sie mitten ins Gesicht. Ich erwarte, dass sie zurückschlägt, sich verteidigt. Und bei Gott, ich habe noch mehr auszuteilen. Doch sie tut nichts dergleichen. Sie sieht mich nur an, als wäre ich der Teufel, während sie mit den Fingern über ihre aufgesprungene Lippe wischt.

»Verschwinde!«, herrsche ich sie an und stoße sie von mir weg. »Verschwinde aus meiner Wohnung und verschwinde aus meinem Leben! Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben!«

Ich sehe ihre Mundwinkel zucken, doch sie überlegt es sich anders. Wahrscheinlich ahnt sie, dass ich noch immer so geladen bin, dass ich mich jederzeit wieder auf sie stürzen könnte. Sie sucht ein letztes Mal meinen Blick, dann dreht sie sich wortlos um und geht aus dem Zimmer. Ich höre sie im Wohnzimmer, dann im Bad und im Flur. Erst, als die Wohnungstür hinter ihr zugefallen ist, kann ich das erste Mal durchatmen.


13. Schneller als Spiderman

Es ist Sonntagvormittag, eine Woche nach meiner Party, als ich Patrick das erste Mal wieder sehe. Wir haben uns zum Brunch in einem kleinen französischen Lokal in der Innenstadt verabredet und ich tigere schon zehn Minuten nervös vor dem Laden auf und ab, als er endlich auftaucht. Dabei ist er noch nicht einmal zu spät dran, sondern ich viel zu früh. Gemütlichen Schrittes kommt er über den großen Platz auf mich zu, trägt wie gewohnt blaue Jeans und seine braune Lederjacke, die Hände hat er in die Hosentaschen gesteckt.

Ich spüre, wie die Nervosität in mir hochkriecht und mich zum Zittern bringt. Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet und sein Gesichtsausdruck lässt keinerlei Vermutungen zu. Er sieht gleichgültig aus, wie immer. Kein Ärger, keine Wut, keine Traurigkeit. Ich habe seit der Feier mit niemandem gesprochen, noch nicht einmal mit Emma oder Rita, ich war sozusagen abgeschnitten von der Außenwelt. Zu groß war die Scham, zu groß die Angst, dass sie bereits alles wissen könnten. Dass sie mich verurteilen und nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Dabei war es nicht einmal schwierig, den Kontakt zu vermeiden, weil mich sowieso keiner anrief. Keiner, außer Patrick.

»Hallo Linda«, sagt er so normal wie immer und haucht mir einen kleinen Kuss auf die Wange.

»Hi«, gebe ich fast schüchtern zurück.

Ich folge ihm ins Innere des Lokals, wo ein kleiner Ecktisch für uns reserviert ist. Wortlos studiere ich die Speisekarte, obwohl ich längst weiß, was ich möchte, um noch ein kleinwenig Zeit zu gewinnen.

»Wie geht es dir?«, bricht Patrick das Schweigen, als ich schon fast mit der Karte verwachsen bin.

»Gut.« Ich nicke der Kellnerin zu, um meine Bestellung aufzugeben und er tut es mir gleich. Einen Augenblick später werden wir mit cremigem Café au lait und Tarte Tatin versorgt, dem hausgemachten Apfelkuchen.

»Wie damals in Paris«, bemerkt Patrick, als er den ersten Bissen nimmt und ich sehe Bilder unserer Abireise durch meinen Kopf flattern. Patrick und ich mit unseren Freunden beim Radfahren, unser Ausflug nach Montmartre. Das kleine Straßencafé an der Ecke, wo es den leckersten Zitronenkuchen überhaupt gab. Und den romantischen letzten Abend auf den Stufen zum Sacre Coeur. Wir hatten Wein eingepackt und jemand spielte Gitarre. Eine leichte Melancholie lag in der Luft, weil unsere Abreise bevorstand und keiner so recht nach Hause wollte. Niemand wusste, was die Zukunft bringen würde, oder wann wir uns alle wiedersehen würden. Ich hatte mich bereits an der Uni in Wien eingeschrieben, Patrick in Heidelberg. Unsere gemeinsame Zeit war gezählt. Jetzt oder nie, ging es mir nach der zweiten Weinflasche, die die Runde machte, durch den Kopf und ich sah ihm tief in die Augen. Er war keine Armlänge von mir entfernt, die blauen Augen blitzten offen und neugierig. Ich konnte sehen, wie er die Lippen öffnete, scharf die Luft einzog. Ein Knistern umgab uns, so als hätte jemand ein unsichtbares Stromkabel zwischen uns verlegt. Eine Spannung, die niemand außer uns fühlen konnte.

Ich sah, wie er sich zu mir vor lehnte, die Flasche bloß noch alibihalber in der Hand, und ich tat es ihm gleich. Er war bloß ein paar Zentimeter von mir entfernt, so nahe, dass ich seinen Atem spüren konnte und seinen männlichen Duft inhalieren. Ich konnte bereits ahnen, wie es sich anfühlen würde, seine Lippen auf meinen zu spüren. Seine Hände in meinem Haar. Und ich wusste, dass es alles verändern würde. Ich wollte es. Ich wollte es mehr, als alles was ich jemals gewollt hatte. Doch ich konnte es nicht.

Meine Finger zitterten so sehr, als ich nach der Flasche griff, dass sie mit einem lauten Knall auf die Stufen plumpste. Ein Schwall Rotwein übergoss meine hellblauen Jeans, der Rest sickerte direkt in meine Tasche. Patrick wich erschrocken zurück, jemand anders reichte mir Taschentücher. Es war zu spät, der Schaden war irreparabel. Meine Jeans waren zerstört und der Augenblick verflogen.

 

»Es tut mir leid, was am Samstag passiert ist«, sagt Patrick so plötzlich, dass ich ihn überrascht ansehe.

»Es tut dir leid?«, wiederhole ich ungläubig. »Mir sollte es leid tun!«

Er schüttelt den Kopf, greift nach meinem Arm und jagt mir durch seine Berührung einen kleinen Stromstoß durch den Körper, sodass ich die Hand erschrocken wegziehe.

»Ich war ein Idiot«, sagt er, »ich hatte mich überhaupt nicht unter Kontrolle! Das, was ich getan habe, das war… schrecklich!« Er schüttelt den Kopf, so als ob es gar keine Worte dafür gebe. »Auf deiner Party! Ich hab alles zerstört!«

»Es war meine Schuld.«

Er schüttelt seufzend den Kopf.

»Du hast nichts getan, Linda, außer die Wahrheit zu sagen. Dafür bin ich dir dankbar. Alles andere war meine Schuld!«

»Aber ich hätte dir das niemals sagen dürfen! Ich hatte es Sophie versprochen!« Meine Stimme ist jetzt nur mehr ein Piepsen. In meinem Kopf werden alle vernünftigen Gedanken von den Schuldgefühlen niedergestreckt. Ich kann ihm fast nicht in die Augen sehen. Nicht wegen dem, was Belle getan hat, sondern wegen dem, was ich nicht getan habe. Ich hätte sie aufhalten müssen.

»Hör zu Linda«, er lehnt sich weiter zu mir vor, »Sophie und ich hatten ein langes Gespräch. Wir haben uns alles erzählt und vielleicht war es besser so. Sie sagt, die Gewissensbisse hätten sie aufgefressen und dass sie kaum mehr schlafen konnte, seit unserer Verlobung. Ich denke, sie ist irgendwie sogar erleichtert, weil es jetzt raus ist.«

Mag sein, denke ich, aber mich hasst sie jetzt dafür.

»Hast du ihr auch erzählt, dass…« Ich sehe, wie sich Patricks Miene versteift. »Nein«, sagt er schnell, »und das werde ich auch nicht. Aber ich habe ihr gestanden, dass ich auch einmal einen Fehler gemacht habe. Mehr wollte sie gar nicht wissen.«

Ich nicke, während ich den Löffel im Café Au Lait bewege, als würde ich dort eine imaginäre Botschaft in den Milchschaum schreiben. Ich sollte froh sein, dass Patrick mich nicht hasst, nach dem, was passiert ist. Selbst für Belle scheint er keinerlei Zorn zu empfinden. Zumindest hat er das nicht gesagt und ich wage es auch nicht, weiter nachzufragen. Trotzdem will das stechende Gefühl in meinem Brustkorb nicht weniger werden. Es bohrt sich in mich hinein, quält mich und raubt mir die Luft. So, als ob mir jemand eine Dornrose direkt ins Herz gerammt hätte.

»Linda«, reißt mich Patrick aus meinen Gedanken, »ich weiß, dass es dir nicht gut geht.«

Er lehnt sich weiter vor und sucht meinen Blick.

»Ich habe die Tabletten in deiner Küche gesehen, beim Aufräumen.«

»Du… hast aufgeräumt? Ich dachte Belle war das.«

»Nein… es war niemand in der Wohnung, als ich aufgestanden bin und es war noch so früh… also hab ich die Zeit genutzt.«

»Danke, das hättest du nicht müssen.«

Er schüttet den Kopf, so als ob ich ihn aus dem Konzept gebracht hätte. »Egal, jedenfalls wollte ich dir nur sagen, dass du jederzeit zu mir kommen kannst, okay?«

»Okay«, gebe ich etwas verunsichert zurück. Der Gedanke, dass er die Tabletten gefunden hat, bestürzt mich und macht das Stechen in meiner Brust noch einen winzigen Grad unerträglicher. Dabei scheint er noch nicht einmal zu vermuten, dass die Pillen etwas mit Sophies überraschender Müdigkeit auf der Party zu schaffen hatten. Patrick ist selbst viel zu gut, um jemand anders eine solche Tat zuzutrauen.

Ich sehe ihn aufstehen, als ein Bekannter durch die Tür kommt.

»Arbeitskollege«, erklärt er und grinst so natürlich wie eh und je, bevor er noch einmal kurz ernst wird. »Also ist alles klar zwischen uns?«

Ich nicke und sein Lächeln wird breiter. Als er sein zweites Stück Apfelkuchen erhält, drehen sich unsere Gespräche längst um die Tagespolitik, den neuesten Skandal eines Autoherstellers und den vielbejubelten Kinofilm, der meiner Meinung nach ein ziemlicher Griff ins Klo war. Alles ist wieder so normal wie immer.

 

Es fühlt sich merkwürdig an, wieder alleine in meiner Wohnung zu sein. Jedes Mal, wenn ich in die Küche gehe oder abends auf der Couch sitze und Leo mit seiner Lieblingsbürste durch das rot getigerte Fell streiche, habe ich das Gefühl, Belle müsse im nächsten Augenblick nach Hause kommen. Mir fehlen ihre Stimme, ihr Temperament und die schier unerschöpfliche Energie - trotz allem, was sie getan hat.

Weil ich nicht nachdenken will, stecke ich jede freie Minute in die Arbeit und davon gibt es momentan wahrlich genug. Die große Jahrespräsentation steht unmittelbar bevor und selbst wenn meine Unterlagen schon seit Wochen bereitstehen, gehe ich sie wieder und wieder durch, um selbst die kleinsten Unstimmigkeiten zu beseitigen. Ich habe mir vorgenommen zu überzeugen. Allen zu beweisen, dass meine Beförderung berechtigt war und dass ich fähig bin, eine Marke zu leiten.

Der große Tag kommt viel schneller als mir lieb ist. Zwar habe ich schon die ganze Woche mit Nervosität und Aufregung zu kämpfen, doch in der Nacht vor jenem Freitag ist es so schlimm, dass ich kaum ein Auge zumachen kann. Ich fühle mich wie erschlagen, als ich am Morgen aus dem Bett steige. Mein Kopf dröhnt, als würde er kurz vor dem Zerspringen stehen, und mein Magen rebelliert, noch bevor ich auch nur einen Gedanke an Essen verschwenden kann. Vorsichtshalber nehme ich eine Schmerztablette und stecke noch eine zweite in meine Tasche. Gegen die innere Unruhe, die mich nervös herum zappeln und an den Nägeln kauen lässt, hilft das freilich nicht, aber zumindest die Migräne hält sie im Zaum. Ich klatsche mir kaltes Wasser ins Gesicht und schlüpfe nach einer Dusche in die Kleider, die ich schon gestern bereit gelegt habe. Ein knielanger, marineblauer Rock mit passendem Blazer, dazu eine blau-weiß gemusterte Bluse. Nichts Besonderes, doch die Farben schmeicheln mir und der Schnitt wirkt professionell und gediegen. Belle würde das Outfit ganz bestimmt langweilig finden, kommt es mir kurz in den Sinn, doch ich schiebe den Gedanken schnell beiseite. Es spielt keine Rolle mehr, was sie denkt.

 

Ich bin früh dran, als ich aus dem Haus gehe, also genehmige ich mir noch einen Cappuccino im Stehbistro am Eck. Ich mag das Lokal nicht besonders, denn Giovanni, der italienische Besitzer ist eine Spur zu aufdringlich für meinen Geschmack, aber das ist immer noch besser, als sich frühmorgens beim Frühstück im Büro schon mit den ersten Kollegen über die Arbeit unterhalten zu müssen.

»Café und Brioche, wie immer?«, fragt Giovanni und lässt seine Augen dabei unverfroren über meine enge Bluse wandern.

»Nur Kaffee heute, danke.« Mein Magen fühlt sich noch immer so mulmig an, dass jeder Bissen Essen zu viel wäre, doch zumindest meinen morgendlichen Energiespender will ich mir trotzdem nicht versagen.

Er reißt sich los, um hinter den Tresen zu verschwinden und ich greife nach meinen Unterlagen, während ich das beruhigende Zischen des Kaffeevollautomaten vernehme. Der Laden ist so gut wie leer, nur ein älterer Mann sitzt in der Ecke und hat das Gesicht tief in die Zeitung vergraben. Giovanni wirkt entspannt, als er die Tasse vor mir abstellt, aber das wird nicht lange so bleiben. Seit es hier Mittagsmenüs gibt, ist das kleine Lokal von halb zwölf bis zwei brechend voll und heute Abend beim Fußballspiel, wird es ohnehin rundgehen. Ich fürchte schon, dass Giovanni mich in eine Unterhaltung verwickeln könnte, weil er eine Spur länger als nötig neben mir stehen bleibt, aber dann überlegt er es sich angesichts meiner Arbeitsunterlagen am Tisch doch anders und geht zurück hinter die Bar. Ich bin froh, dass mir noch ein paar Augenblicke für mich bleiben, denn so kann ich in Gedanken noch mal alles durchgehen, was für meinen Erfolg heute entscheidend ist.

»Linda?«

Eine verführerisch tiefe Stimme lässt mich herumfahren und direkt in die dunkelbraunen Teddybäraugen von Gerry Parker blicken.

»Gerry, hey… was machst du hier?«, frage ich etwas irritiert.

Aus dem Augenwinkel sehe ich den neugierigen Blick, den Giovanni uns zuwirft.

»Ich wollte zu dir«, kommt er direkt zur Sache und ich sehe verdutzt auf die Uhr.

»Um halb sieben am Morgen?«

Er nickt. »Es ist wichtig.«

Mein Lächeln verschwindet, als ich den Ausdruck in seinen Augen sehe. Gerry ist nicht als Emmas Freund hier, auch nicht als mein Ex-One-Night-Stand.

»Es geht um den Einbruch«, kommt er ohne Umschweife zur Sache. »Sie bereiten eine Anklage gegen dich vor, Linda! Jemand hat dein Auto in jener Nacht vor Alexanders Haus gesehen.«

»Was?«

Vor Schreck rutscht mir die Mappe aus der Hand und landet mit einem dumpfen Knall auf dem schwarz weiß gemusterten Fliesenboden. Gerry und Giovanni sind fast gleichzeitig zur Stelle, um sie wieder aufzuheben.

»Sag mir die Wahrheit, Linda,«, drängt Gerry, als wir wieder allein sind, »hast du das getan?«

Ich schüttle den Kopf.

»Aber dein Auto…«

»Belle. Sie war das! Sie hat mein Auto genommen! Sie nimmt es immer, ohne zu fragen!«

»Belle?«

»Meine Ex-Mitbewohnerin!« Die Frau, mit der du geschlafen hast, füge ich in Gedanken dazu. »Sie hatte auch was mit Alex und sie hasst ihn über alles!«

Gerry nickt wenig überzeugt. »Hast du Kontaktdaten von Belle?«

»Eine Telefonnummer.«

»Nachname?«

»Ich weiß nicht.«

»Wo wohnt sie jetzt?«

Ich zucke die Schultern.

»Linda«, sagt er und fasst fester an meinen Arm. »Das hier ist sehr ernst! Du könntest ins Gefängnis kommen!«

Einen Moment lang starren wir uns nur an und ich spüre, wir mir Tränen in die Augen steigen. Das macht mich wütend, denn ich bin ja sonst nicht so nahe am Wasser gebaut. Aber heute ist mir einfach alles zu viel.

»Wir finden sie schon«, murmelt Gerry, während ich versuche die Tränen wegzublinzeln, und gibt mir einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. Es ist das erste Mal, dass er nicht wie ein draufgängerischer Macho wirkt, sondern fast wie ein besorgter Freund.

 

Meine Finger zittern noch immer, als ich den Beamer einschalte und ich kann spüren, wie erste Schweißtropfen auf meine Stirn treten. Es ist totenstill im Publikum und es kommt mir fast vor, als könnte man noch in der letzten Reihe meinen donnernden Herzschlag hören. Alle Plätze im Saal sind belegt, unser Sales Team ist anwesend, die Finanzabteilung und meine Marketingkollegen, sämtliche Vorgesetzte, sowie unser Vorstand aus Großbritannien, dem Deutschland, Österreich und die Schweiz unterstehen. Mein Chef nickt mir auffordernd zu. Es ist das erste Mal, seit jenem Zwischenfall, dass er mir direkt in die Augen sieht und er wirkt dabei noch nicht einmal mehr so enttäuscht wie zuletzt. Sein Blick zeigt Neugierde, aber überraschenderweise auch eine ordentliche Portion Vertrauen in meine Arbeit. Ich atme tief durch. Dass Kramer so große Erwartungen in mich setzt, macht mich gleich noch eine Spur nervöser.

Vielleicht ist es falsch, dass ich an Susas Stelle hier draußen stehe, um die Beaubody Kampagne zu präsentieren. Vielleicht hätte ich niemals auf Belle hören sollen, mich niemals dazu überrumpeln lassen, meine Beförderung zu erzwingen. Noch jetzt steigen Übelkeit und Scham in mir hoch, wenn ich daran denke, wie wir Herrn Kramer bedroht haben. Wie konnte das bloß passieren? Allein wäre ich niemals auf eine solche Idee gekommen! Es war Belles Schuld! Sie hat meine Zukunft in dieser Firma genauso leichtfertig aufs Spiel gesetzt, wie alles andere in meinem Leben. Ich darf gar nicht daran denken, wie viel Ärger ich nun am Hals habe und alles nur wegen ihr!

Ich spüre einen dicken Kloß in meinem Hals und schaffe es nicht, ihn wieder runterzuschlucken. Ich bin machtlos gegen die Beklemmung, die mich von innen her zu erdrücken droht. Die Wut auf Belle lässt mich die Hand zur Faust ballen, dabei ist das noch nicht einmal die größte Wut, die ich empfinde. Viel schlimmer noch, als der Groll gegen sie, ist der, gegen mich selbst. Denn so sehr ich auch versuche, mir das Gegenteil einzureden, bin ich mir dennoch einer Sache sicher: Ich hätte sie jederzeit aufhalten können.

Das Räuspern von Herrn Kramer lässt mich erschrocken herumfahren. Gut hundert Gesichter sind auf mich gerichtet und sorgen dafür, dass mir augenblicklich der kalte Schweiß ausbricht. Sie starren mich an, warten darauf, dass ich etwas sage. Und ich… bringe kein einziges Wort über die Lippen.

Irgendwo links hinten beginnen zwei Leute zu tuscheln. Auf der anderen Seite des Saals sehe ich die Tür aufgehen und jemanden mit dezenter Verspätung hereinkommen. Die Gesichtsfarbe von Herrn Kramer geht von Rosé zu einem satten Zinnoberrot über. »Sag etwas«, formen seine Lippen, »irgendetwas!«, während ich wie paralysiert ins Publikum starre. Hinter mir auf der Leinwand ist die erste Folie zu sehen. Ein Bild und ein Slogan, den ich selbst im Schlaf auswendig könnte. Dutzende, nein hunderte Male bin ich meine Einleitung durchgegangen, habe mir Wort für Wort überlegt was ich sage. Es sollte witzig sein, locker und originell. Ein netter Einstieg, um das Eis zu brechen. Doch jetzt, wo ich hier draußen stehe, ist mein Kopf leer. Kein einziger der geübten Sätze will den Weg zu meinen Lippen finden.

»Ich…« Das Tuscheln hört auf und die Leute starren mich an, doch meine Stimme bricht ab, noch bevor ich ein zweites Wort sagen kann. Ich spüre, wie mir immer heißer wird und wie meine Handflächen zu schwitzen beginnen. Wieder wandern meine Gedanken weg von der Firma und meine Augen rastlos durch den Saal. Bis sie ganz hinten an der zierlichen, schwarz gekleideten Person hängen bleiben, die nach ihrem Zuspätkommen noch immer unschlüssig neben der Tür steht und nicht wagt, die Stille zu brechen. Für den Bruchteil einer Sekunde treffen sich unsere Blicke und ich erstarre. Irgendwie erwarte ich, Hohn zu sehen. Schadenfreude über mein Scheitern. Doch nichts davon kann ich in den blauen Augen erblicken.

Ich höre ein lautes Räuspern, dann das Rascheln, als sich die Köpfe zur Seite drehen.

»Bitte verzeihen Sie mir meine Verspätung«, tönt eine feste, weibliche Stimme durch den Saal. »Ich hatte heute Morgen eine Autopanne. Mein erster geplatzter Reifen und dann ausgerechnet an einem so wichtigen Tag wie heute, wo uns so viele geschätzte Kollegen Ihre Zeit schenken. Da haben sich die Schicksalsgötter wohl einen üblen Scherz mit mir erlaubt.«

Ein Raunen geht durch die Runde, ein paar Mundwinkel heben sich belustigt nach oben. Und während ihr alle Aufmerksamkeit sicher ist, kommt Susa Singer hoch erhobenen Hauptes auf mich zu.

»Bitte entschuldige, Linda, dass ich dich habe warten lassen. Ich hoffe du verzeihst mir.«

Ich sehe sie so ungläubig an, wie ein Kamel die Oase, während sie zu mir auf die kleine Bühne kommt und mir aufmunternd zunickt.

»Sehr geehrte Damen und Herren, vielen Dank dass Sie auf uns gewartet haben. Für alle, die mich noch nicht kennen: Ich bin Susanne Singer, der Pechvogel mit der Autopanne und ansonsten Produktmanagerin von Beaustar und das hier ist meine geschätzte Kollegin, Linda Valente, die Ihnen sogleich ihre neue Produktlinie, Beaubody, vorstellen wird. Aber bevor wir dazu kommen, würde ich gerne noch ein paar Worte zu Beaustar sagen und den Wahnsinns-Erfolg der vergangenen Monate mit Ihnen teilen.«

Klatschen und Trommelgeräusche von Fingerknöcheln am Tisch sind zu hören, dann wird es erneut mucksmäuschenstill im Saal, während Susa ihre scheinbar improvisierte Rede beginnt. Ich forme ein tonloses »Danke« mit meinen Lippen, als mir Susa am Ende ihrer kurzen Einführung aufmunternd zulächelt und das Wort übergibt. Der Schockzustand ist vorbei, mein Gehirn hat endlich wieder Sauerstoff bekommen. Und meine Zunge macht sich selbständig und redet drauf los, so sicher und überzeugend, wie ich nicht einmal annähernd zu hoffen gewagt hatte.

»Geschätzte Kolleginnen und Kollegen, Sie sehen, Frau Valente hat ein wirklich großartiges Programm ausgearbeitet«, schließt Susa den Vortrag, als ich auf der letzten Präsentationsseite angekommen bin. »Ich hoffe, dass Sie Ihre Neugierde und Ihre Motivation genauso wecken konnte wie meine, diese großartige neue Serie aus vollsten Kräften zu unterstützen. Ich jedenfalls freue mich schon sehr, dass unser erfolgreiches Beautyprogramm schon bald um eine so vielversprechende und innovative, neue Linie erweitert wird.«

Die Leute im Saal beginnen erneut zu klatschen und auf den Tisch zu trommeln, während mir Susa die Hand reicht, um gemeinsam die Bühne zu verlassen.

»Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll«, murmle ich beim Rausgehen, »wieso hast du das für mich getan?«

Susa zuckt die Schultern. »Wir sind jetzt ein Team, da müssen wir zusammenhalten.«

 

Die Ereignisse des Tages hängen mir noch lange nach, als ich längst zuhause sitze und meinen Feierabend genieße. Das Wochenende liegt vor mir, doch mit dem Kopf bin ich noch immer im Büro. Susas Worte gehen mir nicht aus dem Sinn. »Wir sind ein Team«, höre ich ihre Stimme immer und immer wieder, bis sie in meinem Kopf zu einem surrealen Summen verschwimmt. Sieht sie das wirklich so? Sind wir gleichberechtigt? Warum hat sie ihre Chance heute nicht genützt, um mich auszubooten? Es wäre so leicht gewesen! Dabei weiß ich gar nicht, was mich im Moment härter trifft: Die Erkenntnis, dass ich Susa womöglich falsch eingeschätzt habe und dass sie vielleicht gar kein berechnendes, eiskaltes Miststück ist. Oder die Tatsache, dass ich es war, die sich in den letzten Wochen wie ein solches benommen hat.

Fast nahtlos gehen die Gedanken in meinem Kopf von Susa auf Belle über und ich spüre wie meine Knie langsam nachgeben. Ich fühle Wut über mein Vertrauen, dass sie so schamlos ausgenützt hat. Bestürzung, weil ich so lange zu dumm war, ihre wahren Intentionen zu sehen. Dazu Angst, weil ich den Preis dafür möglicherweise bald zahlen werde. Und es wird ein verdammt hoher Preis sein!

Unruhig gehe ich vor dem Fenster auf und ab, während ich erneut ihre Nummer wähle. Doch auch dieses Mal bekomme ich kein Freizeichen.

»Die von Ihnen gewählte Rufnummer, ist uns nicht bekannt. Bitte überprüfen Sie die Nummer…«, fordert mich die charismatische Frauenstimme aus dem Telefon auf.

»Verdammt!«

Mein Handy fliegt schneller auf den Parkettboden als Spiderman die Hand heben könnte. Dass ich es bloß einer kleinen Unachtsamkeit des Teufels zu verdanken habe, dass es danach kein breitflächiges Spinnwebmuster auf dem Display hat, nehme ich achselzuckend hin. Was interessiert mich das beschissene Telefon auch, wenn ich vielleicht bald in einer finsteren Zelle hocken werde? Eingesperrt für ein Verbrechen, das Belle mir anhängen will?

 

Mein Entschluss steht fest, als ich am nächsten Tag aus dem Haus gehe: Ich werde sie finden. Und sie wird dafür bezahlen, was sie getan hat!

Der Himmel ist genauso grau wie meine Stimmung, als ich den Mini aus der Parkgarage fahre. Ein paar fette Tropfen klatschen auf die Windschutzscheibe und formieren sich bald zu einer unaufhaltsamen Wasserbrigade, die über mich hereinbricht wie die Sintflut. Ich drehe die Musik lauter, als mich das quietschende Geräusch an der Scheibe daran erinnert, dass die Scheibenwischer dringend getauscht werden sollten. Lady Gaga bringt mit ihrer Stimme meinen Wagen zum Beben, obgleich schon alt, könnte der Titel nicht besser passen. Bad Romance, der Soundtrack für meine Ausfahrt oder vielleicht sogar für mein ganzes Leben. Der Song endet pünktlich, als ich meinen Mini an den Straßenrand der Allee lenke und zwischen zwei große Bäume stelle. Im trüben Wetter sieht man kaum mehr als vier Häuser weit in die Ferne, aber ein bestimmtes Haus springt mir trotzdem sofort ins Auge: Alexanders Haus.

Eine niedrig getrimmte, grüne Hecke mit weißen Steinsäulen trennt das Grundstück von der Straße, dahinter ein großzügig bemessener Vorgarten, der direkt zur modernen Glasfront an der Ostseite des würfelförmigen Neubaus führt. Im breit angelegten Carport ist nur ein Auto zu sehen, also steigt meine Hoffnung, ihn alleine anzutreffen. Ein letzter Blick in den Spiegel versichert mir, dass die Frisur noch sitzt, bevor ich die Hand ausstrecke, um auf dem Rücksitz nach meinem Regenschirm zu tasten. Ich greife ins Leere, oder besser gesagt in eine leere, aber schmutzige Pizzaschachtel, die mich angewidert die Hand wegziehen lässt. Wie zum Teufel kommt die dahin? Ich kann mich gar nicht daran erinnern, in letzter Zeit irgendwann Pizza bestellt zu haben! Belle, schießt mir des Rätsels Lösung, noch bevor ich nachdenken muss.

Seufzend schnappe ich mir den Karton, um ihn an der Müllinsel gegenüber zu entsorgen, bevor ich mir den Kragen meines beigen Trenchcoats hoch ziehe und zum Eingangstor husche. Es gießt noch immer wie aus Eimern, als ich hektisch die Glocke drücke und ich kann nur hoffen, dass Alex schnell öffnet, bevor ich völlig durchnässt bin.

»Linda? Was willst du hier?« Alex steht in der Tür und mustert mich von oben bis unten, ohne Anstalt, den Einlassknopf zu betätigen.

»Hallo«, sage ich so gelassen wir möglich, obwohl ich ihn angesichts des Wetters am liebsten anschreien würde, endlich zu öffnen. »Wir müssen reden.«

Mit gerunzelter Stirn fixiert er mich, während mein Look allmählich Ähnlichkeiten mit dem eines frisch begossenen Königspudels annimmt, bevor er sich erbarmt und endlich zum Öffner greift. Schweigend folge ich ihm in den Vorraum, wo er mir höflich die Jacke abnimmt. Zumindest seine Manieren hat er trotz allem nicht vergessen.

»Du solltest nicht hier sein«, sagt er, als wir in die Küche kommen. »Verena wird bald nach Hause kommen.«

»Ich mach’s kurz«, verspreche ich und greife dankbar zum Wasser, das er vor mich hingestellt hat. »Ich weiß, du denkst, ich würde dich stalken. Das ist der Grund, weshalb du mich angerufen hast, oder?«

Alexander sieht mich mit großen Augen an, sichtlich überrascht, dass ich so direkt zur Sache komme. Er sagt nichts, doch ich kann in seinem Gesicht sehen, dass ich richtig liege.

»Vermutlich glaubst du jetzt auch, ich hätte mit dem Einbruch zu tun«, fahre ich fort, »aber das stimmt nicht. Nichts von all dem ist wahr.«

»Linda, hör auf.« Alexander blickt nach oben und atmet tief durch, so als müsse er Kraft sammeln, für dieses Gespräch. »Es bringt uns nicht weiter, wenn du mir etwas vorspielst. Man hat dich hier gesehen! Jemand hat dein Auto erkannt. Wenn dir irgendetwas daran liegt, deine Fehler wieder gut zu machen, dann wäre es an der Zeit sie zuzugeben und dich zu entschuldigen.«

»Entschuldigen?«, wiederhole ich ungläubig. Es macht mich wütend, dass die Sache für ihn so klar ist wie Wodka. Dass er, nach all der Zeit, in der ich ihn nur unterstützt habe und großzügig über seine Vergehen hinweggeblickt habe, jetzt so tut, als wäre ich hier das Biest.

»Ich war das nicht«, wiederhole ich etwas eindringlicher und sehe ihm tief in die Augen, »aber ich weiß, wer dafür verantwortlich ist.«

»Tatsächlich?« Skepsis spiegelt sich auf seiner gerunzelten Stirn. Er drängt mich nicht, weiterzusprechen, obwohl ihm die Spannung anzusehen ist, sondern versucht ruhig zu bleiben, während ich mein Glas leere.

»Sie hat bei mir gewohnt«, sage ich betont langsam. »Sie hat mir erzählt, wie sie Kresse in den Wagen ihres Exfreundes gesät hat und ihm Pornomagazine zur Firma bestellt.«

Ich sehe, wie der ansonsten so unerschütterliche Alexander Arnold sich unruhig auf dem Stuhl mir gegenüber windet. Sein Gesichtsausdruck spiegelt das Unbehagen, das die Erinnerung auslöst.

»Ich hatte keine Ahnung, dass es um dich ging«, sage ich und lehne mich noch ein Stückchen weiter nach vorne, »sonst hätte ich sie aufgehalten, das kannst du mir glauben.« Meine Finger streifen jetzt fast die seinen. »Ich denke, sie hat uns beide aufs Kreuz gelegt. Und ich bin sicher, dass sie einen Grund dafür hatte.«

Als Alex klar wird, was ich meine, sehe ich ihn schwer schlucken.

»Du musst Belle das Herz gebrochen haben. Also, wenn das überhaupt ihr richtiger Name ist.«

Alexanders Blick wandert zur Decke und ich kann förmlich sehen, wie sein Gehirn zu rattern beginnt. Vermutlich spult er jetzt alle Affären ab und geht sämtliche Vornamen durch.

»Wie sieht sie aus?«, fragt er nach einer Weile und bemüht sich dabei nicht das Misstrauen zu verstecken, das er meiner These entgegen bringt.

»So groß wie ich, vielleicht ein kleinwenig größer. Schönes brünettes Haar, das in der Sonne golden leuchtet und ihr bis über die Brüste reicht. Sie ist schlank, mit Kurven an den richtigen Stellen und sie hat ein außergewöhnlich hübsches Gesicht mit großen goldbraunen Augen.«

Alexanders Augen beginnen zu glänzen, als er an die Frau denkt, zu der meine Beschreibung passt. »Tiffany«, sagt er eine Spur zu schwärmerisch für meinen Geschmack, »mit der hatte ich früher mal was am Laufen.« Er muss nicht konkreter werden, damit ich weiß, dass mit ›früher‹ unsere gemeinsame Zeit gemeint ist.

»Sie war wirklich außergewöhnlich hübsch«, fügt er hinzu, »aber eine Spur zu aufdringlich. Sie wollte einfach nicht wahr haben, dass ich mit ihr durch war.«

Ich spüre, wie mir die Gänsehaut aufsteigt bei seinen Worten. Was habe ich bloß jemals an diesem arroganten Sack gefunden? Ich könnte mich selbst ohrfeigen, wenn ich daran denke, wie blind ich war. Und hätte Belle das nicht ohnehin schon erledigt, würde ich ihm jetzt am liebsten selbst die Bude unter Wasser setzen. Stattdessen lasse ich meine Wut an meiner cognacfarbenen Ledertasche aus, in die sich meine Fingernägel bohren als wollten sie das arme Ding erneut töten und nicke Alexander verständnisvoll zu. »Hast du eine Ahnung, wo wir diese Tiffany finden?«

Er zuckt die Schultern: »Hab sie aus meinem Handy gelöscht und aus meinem Leben. Keine Ahnung wo sie wohnte, wenn ich sie wollte, ist sie immer zu mir gekommen.«

In unsere Wohnung, geht es mir durch den Kopf.

»Wie heißt sie noch?«

»Mei… Mirei… nein Milrei…irgendwas« Er schüttelt den Kopf. »Nein, tut mir leid, ich hab es vergessen.«

»Weißt du sonst irgendetwas über sie?«

Ein Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen. »Sie hat tolle Titten.«

Ich stehe auf, weil ich sehe, dass mich das nicht weiter bringt. »Ich werde sie schon finden«, murmle ich, im Rausgehen.

»Linda?« Alex hält mich am Arm fest, als ich fast an der Tür bin und schickt dabei einen kleinen, unangenehmen Stromschlag durch meinen Körper.

»Und sie hat sich wirklich bei dir einquartiert?« Seine Stimme klingt belustigt.

Ich nicke mit betont ernster Miene.

»Ich wusste schon immer, dass die Frau einen an der Waffel hat«, höre ich ihn hinter mir murmeln, als ich gehe.

 

Das Pandora’s ist gesteckt voll, als ich ankomme. Nicht nur, weil Samstag ist, sondern auch weil heute Nacht eine Liveband hier auftritt. Colors of Ace nennt sich die skandinavische Gruppe, die sich irgendwo zwischen Indie-Rock, Black Metal und Punk bewegt und seit ihrem Auftritt als Vorband von Muse von sich sprechen gemacht hat.

»Hi Jonny«, begrüße ich den Security-Mann, obwohl mir nicht ganz klar ist, woher ich seinen Namen kenne und er nickt mir freundlich zu. Es dauert, mich durch die Menge weiter nach hinten zu schieben und jemanden hier zu finden, scheint mir nahezu unmöglich. Aufgeben will ich es deshalb aber noch lange nicht. Tapfer kämpfe ich mich durch den ersten Saal, dann durch den zweiten. Mustere alle Gesichter, an denen ich vorbeikomme und checke die Mädels, die mit dem Rücken zu mir an der Bar um Getränke anstehen. Bei der einen oder anderen muss ich zweimal hinsehen um sicher zu gehen, aber spätestens wenn sie weitergehen, ist mir sofort klar, dass ich nicht Belle vor mir habe. Belles Auftreten, ihre Art sich zu bewegen ist anders. Einzigartig. Anmutiger, als es die anderen hier jemals sein werden.

Seufzend lasse ich den ersten Raum hinter mir und gehe weiter in den größeren Saal, wo die Band bereits dabei ist, sich vorzubereiten. Hier ist noch mehr los als draußen und meine Aufgabe gleicht der Suche einer Nadel im Heuhaufen. Dabei bin ich sicher, dass sie da ist! Ich kann ihre Anwesenheit förmlich fühlen!

Ich dränge mich weiter vorwärts und ignoriere die bösen Kommentare von denjenigen, die meinen, dass ich nur einen besseren Platz für das Konzert erhaschen wolle. Klar, ich kenne die Band und der Sound gefällt mir sogar. Aber das steht im Moment ganz unten auf meiner Prioritätenliste. Und das sage ich gegebenenfalls auch den Leuten ins Gesicht, die mich anschnauzen oder gar die Hand nach mir ausstrecken. Gerade als ich die vorderste Reihe erreiche, spüre ich plötzlich, wie jemand mein Handgelenk packt. Das geht zu weit, eindeutig! Mit einem Blick der töten könnte, fahre ich herum, willens und bereit, mich der Konfrontation zu stellen. Wer auch immer es gerade wagt, mich anzufassen, der wird es gleich ordentlich bereuen! Meine Hand ist zur Faust geballt, alle meine Muskeln sind gespannt. Und dann… entgleiten mir doch die Gesichtszüge, als ich direkt in Nikolajs saphirblaue Augen blicke.

»Du?« Die Anspannung lässt augenblicklich nach und ich lasse die Hand sinken. »Was… machst du hier?«

»Ein Konzert ansehen?!«, gibt er grinsend zurück, so als ob ihn meine Frage belustigen würde. »Führt dich denn ein anderer Grund her?«

»Ja…«, gebe ich beiläufig zurück, weil mir im selben Moment die beiden blutjungen, viel zu sexy gekleideten Mädchen auffallen, die ihn offensichtlich begleiten.

»Was dann?« Er fixiert mich mit einer Mischung aus Überraschung und Neugierde in seinem Blick, ohne auf meine Verwirrung wegen der Mädchen einzugehen.

»Es ist wegen Belle«, stelle ich richtig, als mir klar wird, dass er denkt, ich wäre seinetwegen gekommen.

»Deine Freundin, die du schon letztes Mal gesucht hast?« Die Freude ist aus seiner Stimme gewichen, dafür klingt er jetzt etwas irritiert als ich nicke. »Wieso musst du sie ständig suchen?«

»Hast du sie gesehen?«, komme ich zum Punkt, seine Frage ignorierend. Mir ist jetzt nicht nach Geplänkel mit Nikolaj und schon gar nicht nach einem Flirt. Nach dem, was er auf meiner Party abgezogen hat, will ich eigentlich überhaupt nie mehr mit ihm flirten.

»Wie sieht sie denn aus?«, fragt Nikolaj unvermittelt und erntet dafür einen finsteren Blick. »Das weißt du doch! Du hast sie schon ein paar Mal mit mir gesehen!«

Er zuckt hilflos die Schultern und zieht mir damit den letzten Nerv.

»Sie war dabei, als wir uns hier das erste Mal gesehen haben und sie hat dich unlängst zu meiner Party eingeladen«, helfe ich ihm auf die Sprünge.

Sein Blick bleibt verwirrt. »Du hast mich selbst eingeladen«, murmelt er fast ein wenig gekränkt.

»Ich…nein, habe ich nicht.« Ich habe zwar mit dem Gedanken gespielt, doch ich habe es gelassen.

Er schüttelt den Kopf. »Hör zu Linda, keine Ahnung, was da zwischen dir und deiner Freundin läuft, aber ich habe keinen Bock mehr auf diese Spielchen. Ich mag dich. Ich mag dich wirklich gerne, aber vielleicht solltest du einfach mal rausfinden, was du eigentlich willst.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Hat er gerade wirklich gesagt, er mag mich?

»Aber… du bist mit Emma ins Bett gegangen«, werfe ich eine Spur zu anklagend ein.

»Ich habe Emma nach Hause gebracht«, korrigiert er stirnrunzelnd, »ich wollte nicht, dass sie deine Wohnung voll kotzt, so betrunken, wie sie war.«

»Aber… wieso bist du dann nicht…«

»Wiedergekommen? Ich bin zurück gekommen, Linda. Aber da warst du gerade dabei, mit einem anderen Kerl ins Schlafzimmer zu verschwinden.«

»Du warst da?«

Er holt tief Luft und nickt. Es scheint ihn zu kränken, dass ich es noch nicht einmal abstreiten will.

»Patrick ist mein bester Freund«, setze ich an, zu erklären. »Ich hab ihm nur geholfen, weil seine Verlobte so… betrunken war.«

»Mhm«, sagt er wenig überzeugt, »deshalb bist du auch den ganzen Abend wie eine Klette an ihm dran geklebt.«

Seine Worte treffen mich härter, als ich es zugeben möchte. Vor lauter Wut balle ich erneut die Hand zur Faust, bis die Knöchel weiß hervortreten.

»Als ob du das wissen könntest«, zische ich verärgert zurück, »du hattest doch nur Augen für Emma!«

Nikolaj schüttelt den Kopf und atmet tief durch, so als ob er sich von einem Streit mit einem anstrengenden Kleinkind erholen müsste. »Die Diskussion macht jetzt wohl keinen Sinn, Linda«, sagt er dann so gefasst wie möglich und bemüht sich zu einem Lächeln. »Ruf mich an, wenn du wieder alle Sinne beisammen hast.«

»Ich?« Meine Stimme überschlägt sich vor Wut. »Du bist doch hier der Lustmolch, der nicht einmal davor zurückschreckt, über zwei Teenager herzufallen!«

Nikolaj folgt verwirrt meinem Blick zu den beiden Mädchen und schüttelt verärgert den Kopf. »Ich bin Streetworker, Linda. Manchmal treffe ich hier zufällig auf Leute, die ich betreue.«

»Wer’s glaubt!«

Wütend reiße ich mich los, weil er noch immer meinen Arm berührt und verschwinde in der Menge, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen. Ich kann spüren, dass er mir nachsieht, sein Blick fühlt sich fast an, als würden mich heiße Sonnenstrahlen in meinem tief ausgeschnittenen Rückenteil treffen. Ein hungriges Ziehen, macht sich in meinem Unterleib bemerkbar. Unweigerlich tauchen die Bilder unserer gemeinsamen Lust vor mir auf. Seine Kraft und die unzähmbare Begierde, als er mich im Hinterhof des Clubs einfach gegen die Hausmauer presste und nahm. Ich schüttle den Kopf und dränge die Erinnerungen zur Seite. Ich werde mir nicht die Blöße geben, um ihn zu trauern. Nicht nach dem, was er gerade gesagt hat und schon gar nicht nach dem, was er von mir denkt.

Sehnsucht und Zorn vermischen sich und ich spüre, wie meine Schritte schneller werden. Ich muss Belle finden, sage ich mir, wegen ihr bin ich hier. Mein Blick wird fokussierter. Ich blende alles aus, was mich von meinem Ziel abhält. Runde für Runde ziehe ich meine Kreise größer, bis ich den gesamten Saal abgelaufen habe und erneut an der Tür zum ersten Zimmer stehe. Doch auch in den angrenzenden Räumen habe ich keinen Erfolg, genauso wenig wie im Hinterhof oder auf den Toiletten. Belle ist nicht hier.

 


14. Barbie wäre neidisch

Es ist eine ganze Woche seit der Präsentation vergangen, als ich Herrn Kramer das nächste Mal im Büro sehe. Er war von Montag bis Donnerstag geschäftlich in London, wie mir seine Assistentin verriet und ich war eigentlich ganz froh über die Pause, die ich zum Nachdenken hatte. Doch jetzt, wo ich ihn wieder vor mir sehe, weiß ich klarer als jemals zuvor, was ich zu tun habe.

»Wir müssen sprechen«, kommt er mir zuvor und deutet in Richtung seines Büros. Mit zittrigen Knien und einem Puls jenseits von Gut und Böse, stehe ich auf, um ihm zu folgen.

»Es tut mir so leid! Es tut mir alles so schrecklich leid«, platze ich heraus, kaum dass die Tür hinter mir zu ist.

Herr Kramer bedeckt mich mit einem verwunderten Blick, ehe er sich langsam in seinen großen Lederstuhl sinken lässt und auf den Platz ihm gegenüber deutet. Ich bin froh, mich setzen zu dürfen, weil ich nicht weiß, wie lange meine Beine mein Gewicht noch getragen hätten. Wie ein Häufchen Elend sinke ich zusammen, unfähig ihm auch nur einmal kurz in die Augen zu blicken. Er ist ruhig, gibt mir Zeit. Und dafür bin ich ihm dankbar.

»Ich kann seit Wochen nicht mehr schlafen und an nichts anderes mehr denken. Das, was wir hier gemacht haben war falsch. Schrecklich falsch! Wir hätten Sie niemals… in diese Situation bringen dürfen«, stammle ich mit bebender Stimme, weil mir das Wort Erpressung einfach nicht über die Lippen gehen will.

»Wir?« Herr Kramer sieht mich irritiert an.
»Belle und ich«, sage ich schnell. »Es war ihre Idee. Es war alles ihre Schuld!«

»Schieben Sie nicht die Verantwortung ab, Frau Valente. Sie waren es, die durch meine Tür gekommen ist und mich in diese prekäre Lage gebracht hat!«

»Das tue ich nicht. Ich meine, ich stehe zu dem, was ich getan habe. Dass ich mitgemacht habe. Das war wahrscheinlich der größte Fehler meines Lebens.« Ich senke den Kopf und sehe betreten zu Boden. »Ich bin bereit, die Konsequenzen zu tragen.«

»Mhm…«, er nickt und ein betretenes Schweigen setzt ein. In meinem Kopf spule ich alle Möglichkeiten ab, was gleich kommen könnte. Am wahrscheinlichsten jedoch erscheint mir, dass er mich einfach kommentarlos zu meinem Platz begleitet und mir eine Kiste in die Hand drückt, um meine Sachen zu packen.

»Ehrlich gesagt, Frau Valente, weiß ich nicht, was ich mit Ihnen machen soll.« Er streicht sich nachdenklich über das Kinn, so als würde er seinen imaginären Bart dort berühren. »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, Sie anzuzeigen.«

Ein eiskalter Schauer läuft mir über den Rücken. Eine zweite Anzeige kann ich im Moment gewiss nicht gebrauchen. Herr Kramer fixiert mich mit strengem Blick, weil ich unbewusst angefangen habe an meinen Nägeln zu kauen. »Sie können sich entspannen«, schiebt er nach, »ich habe es mir anders überlegt.«

»Ja?«

Er nickt. »Ich werde von einer Anzeige absehen, schließlich sehen Sie Ihren Fehler jetzt ein.«

Mir entkommt ein erleichtertes Seufzen, am liebsten würde ich aufstehen und meinem Chef um den Hals fallen. Aber ich beherrsche mich, weil mir noch gut in Erinnerung ist, in welcher Tragödie das letztens geendet hat - und er hat es gewiss ebenso wenig vergessen. Als ich den Kopf hebe und seinen Blick sehe, gefriert mir das Lächeln allerdings im Gesicht.

»Was Ihre Anstellung betrifft«, er macht eine dramatische Pause, »so bin ich noch immer hin und her gerissen. Ich muss sagen, dass Sie sich wirklich ins Zeug gelegt haben, was die Lancierung der neuen Linie betrifft. Sie haben gute Arbeit geleistet, wenn man von dem peinlichen Auftritt bei der Präsentation einmal absieht und davon, dass Sie in letzter Zeit immer so aussehen, als hätten Sie kaum geschlafen.« Sein Blick schweift in die Ferne, so als würde er draußen vor dem Fenster ein paar Vöglein beim Nestbau beobachten, ehe er sich wieder mir zuwendet. »Dass Sie mich zu einer Beförderung gedrängt haben, nennen wir es mal so, kann ich aber trotzdem nicht durchgehen lassen und ich denke das ist auch in keinster Weise die Basis einer guten Zusammenarbeit.«

Ich nicke zustimmend, denn ich weiß selbst, dass er Recht hat und dass die einzig gerechte Strafe sein kann, mich sang- und klanglos vor die Tür zu setzen.

»Nachdem Sie einsichtig sind, will ich Ihnen die Chance geben, von sich aus die Kündigung einzureichen. Meine Assistentin wird Ihnen ein faires Dienstzeugnis ausstellen.«

»Danke«, sage ich, denn ich weiß, dass das mehr ist, als ich eigentlich erwarten kann.

»Also dann… am besten Sie räumen jetzt Ihren Schreibtisch auf und wenden sich dann mit dem Kündigungsschreiben direkt an die Personalleitung.«

Ich stehe auf und bedanke mich noch einmal, bevor ich mich umdrehe, um das Büro zu verlassen.

»Frau Valente, eine Sache noch.«

Ich fahre herum und sehe, dass Herr Kramer inzwischen auch aufgestanden ist. Er sieht mich eindringlich an, ehe er wieder damit beginnt sich über den Bart zu streichen, so wie er es immer tut, wenn er nachdenklich wird.

»Ich weiß, Sie denken, ich hätte Ihr Engagement übersehen, aber das stimmt nicht. Ich wollte, dass Sie vorübergehend mit Frau Singer an den Kosmetiklinien arbeiten, weil ich die Absicht hatte, Sie in Kürze auf einen anderen Posten zu setzen. Einen, mit wesentlich mehr Verantwortung als für die Marke Beaupelle und mit enormem Potential. Ich bedaure es wirklich, dass es dazu nun nicht mehr kommen wird.«

Herr Kramer hält mir die Tür auf und wartet, dass ich aus seinem Büro verschwinde. Ich sehe ihn mit großen Augen an, unfähig, etwas zu entgegnen oder mich zu bewegen. Erst, als ich seine Hand in meinem Rücken spüre, mache ich einen Schritt nach vorne und höre hinter mir die Tür zu fallen. Fast im selben Moment, beginnt sich das Großraumbüro um mich herum zu drehen und ich spüre, wie meine Knie schlagartig weich werden. Ich kann mich gerade noch am nächstgelegenen Schreibtisch abstützen, bevor ich umkippe und blicke im gleichen Moment in Susas erschrockenes Gesicht.

»Alles in Ordnung?«, fragt sie mit besorgter Miene, wobei ich nicht ganz sicher bin, ob sie damit meine Gesundheit, meinen Geisteszustand oder ihre Arbeitsunterlagen meint, auf die ich mich gedankenlos abgestützt habe.

»Nur der Kreislauf«, murmle ich schnell und gehe weiter zu meinem Platz, um lästigen Fragen zu entgehen.

 

Mein Herz tut weh, als ich beginne, zwei Jahre meines Lebens in die Schachtel zu packen, die mir unsere Empfangsdame bereitgestellt hat. Da sind Fotos, vom ersten und letzten gemeinsamen Seminar, eine Auszeichnung, weil ich an der Entwicklung einer sogenannten ›Megamarke‹ beteiligt war und eine persönliche Mappe mit meinem Lebenslauf und allen Zertifikaten, die ich mir in meiner Berufslaufbahn angeeignet habe. ›Projekt- und Teamorganisation‹, lese ich auf der ersten Urkunde, ›Erfolgreich verhandeln‹, lautet die zweite. Dahinter ›Krisenmanagement‹.

Ich komme nicht umhin zu lachen, als ich die Mappe mit einem dumpfen Knall in die Kiste fallen lasse. Als ob mir diese Kurse irgendetwas gebracht hätten! Wäre irgendetwas von all dem hier passiert, wenn ich auch nur die geringste Ahnung von Verhandlungen oder von Krisenmanagement hätte? Ich wage es zu bezweifeln.

Kopfschüttelnd greife ich nach der weißen Orchidee, die mir fast zwei Jahre lang treu zur Seite gestanden ist und stelle sie zu meinen persönlichen Sachen. Ich weiß, dass sie ihren Fensterplatz mit Aussicht auf den sonnigen Ententeich vermissen wird, aber schließlich muss ich schon genug hier zurücklassen. Und damit meine ich nicht nur mein Selbstvertrauen, meinen Optimismus und meine Karriere, sondern auch meinen geliebten Bürostuhl, auf den ich nun noch ein allerletztes Mal sinke, um mein Kündigungsschreiben runter zu tippen.

Ich brauche ewig, um die drei Zeilen in das vorgefertigte Formular zu schreiben, denn ich schaffe es nicht lange, bei der Sache zu bleiben. Immer wieder gleiten meine Gedanken ab und ich muss erneut von vorne beginnen, weil mir mitten im Satz entfällt, wo ich eigentlich war. Ich weiß, ich sollte froh sein, dass die Sache so glimpflich ausgegangen ist und dass mein Chef von einer Anzeige absieht. Doch es schmerzt mich, zu wissen, dass ich nie wieder in dieses Büro kommen werde und das liegt nicht nur daran, dass Herr Kramer mir von der geplanten Beförderung erzählt hat, die ich jetzt niemals erleben werde. Auch der Gedanke, niemals wieder auf meinem Platz vor dem Fenster zu sitzen, in der Kantine Kaffee zu holen oder mit den Kollegen zu plaudern, schmerzt mich, selbst wenn ich weiß, dass den anderen meine Abwesenheit nicht einmal auffallen wird. Vor der Tür zur Kantine sehe ich Jana und Beate stehen, vertieft in den neuesten Klatsch und Tratsch, den sie nicht außen vor lassen konnten. Mir gegenüber sitzen Chris und Lea vom Marketing und stecken die Köpfe zusammen, etwas weiter hinten die Salesmitarbeiter, von denen der eine oder andere mein Lächeln flüchtig erwidert, bevor er sich wieder seinem Telefongespräch widmet.

»Gehst du wirklich?«

Susas Stimme lässt mich überrascht aufsehen. Mit nachdenklichem Blick steht sie vor meinem Tisch und betrachtet die Kiste mit den persönlichen Dingen, die ich eingepackt habe.

Ich nicke. »Ich denke, es wird Zeit für einen Neuanfang.«

Einen Augenblick lang sehen wir uns schweigend an, weil uns beiden die richtigen Worte fehlen. Susa fragt nicht nach dem Warum und Wieso, dafür stehen wir uns nicht nahe genug. Stattdessen streckt sie die Hand aus, um sachte über die zarten Knospen der Orchidee zu streichen, die seit dem Düngen gesprießt sind und eine schöne, volle Blütezeit versprechen.

»Schade«, sagt sie schließlich und sieht mich wieder an, »ich denke wir hätten ein gutes Team werden können.«
Susas Lächeln ist ehrlich und irgendwie glaube ich sogar, dass sie recht haben könnte. Vielleicht hätten wir zusammen tatsächlich gute Arbeit geleistet, wenn ich aufgehört hätte sie als Konkurrentin zu sehen. Doch das spielt keine Rolle mehr, jetzt ist es zu spät.

»Würdest du dich um meine Orchidee kümmern?«

Susa sieht mich überrascht an, als ich das runde Glasgefäß mit der Pflanze aus dem Karton ziehe.

»Ich denke, sie würde das Licht und das Klima vermissen«, füge ich rasch hinzu.

Susa nickt, noch immer etwas verwundert, als ich ihr das Gefäß überreiche.

»Ich wünsch dir alles Gute, Susa«, sage ich und diesmal meine ich es ehrlich.

 

Als ich später samt Kiste und Unterlagen von der Personalabteilung mit dem Aufzug bis in die Tiefgarage zu meinem Auto fahre, nimmt mich ein seltsames Gefühl von Sentimentalität in Besitz. Das war’s, denke ich, meine Zeit hier ist vorbei. Dabei habe ich nicht die geringste Idee, was ich jetzt machen soll. Inserate lesen? Bewerbungen schreiben? Es ist, als müsste ich wirklich noch einmal bei Null beginnen. Hör auf mit dem Selbstmitleid, ermahne ich mich selbst, schließlich ist das alles deine Schuld!

Ich weiß, dass Kramer recht hatte, als er heute Morgen sagte, ich dürfe nicht die Verantwortung abschieben. Trotzdem will ein Gedanke nicht aus meinem Kopf gehen: Ohne Belle wäre das alles nie passiert! Ich meine, sie hat mich dazu gedrängt, meinen Chef zu erpressen. Sie hat damit angefangen und das weiß er genauso wie ich. Er hat sie gesehen! Er weiß, wie sie tickt!

Ein eigenartiges Gefühl der Beklemmung steigt in mir hoch, während mir seine Worte wieder und wieder durch den Kopf gehen. Wie stellt sie es bloß an, letztendlich alles mir in die Schuhe zu schieben? Wie kann sie vom Erdboden verschwinden und mich alleine in diesem Chaos zurücklassen, das sie verursacht hat? Was ist sie bloß für ein Mensch?

Noch bevor ich den Motor starte, zücke ich mein Handy, um eine Nachricht an Gerry zu tippen.

»Gibt es Neuigkeiten wegen Belle?«, frage ich direkt heraus.

Es dauert eine Weile, bis seine Nachricht das Smartphone vibrieren lässt. »Leider nicht«, lese ich am Bildschirm und will das Telefon schon zurück in meine Tasche stecken, als es erneut vibriert.

»Schick mir ein Foto, das könnte helfen.«

 

Mir ist klar, dass es nur eine Möglichkeit gibt, an ein Foto von Belle zu kommen, deshalb steige ich nach der Arbeit in mein Auto und schlage direkt den Weg zurück in die Jonathan-Mayer-Allee ein. Dieses Mal allerdings, habe ich nicht das Glück, Alexander allein anzutreffen.

»Linda? Was willst du hier?«, begrüßt mich Verena misstrauisch und schiebt sich so vor die Tür, dass ich gar nicht erst auf die Idee kommen kann, eintreten zu wollen. Sie trägt das rötlich schimmernde Haar jetzt schulterlang und glatt, der eng anliegende Sportanzug macht deutlich, dass sie einiges für ihren Körper tut.

»Ich… ich muss dringend Alexander sprechen.«

Verenas türkisblaue Augen mustern mich skeptisch, so als würde sie überlegen, welchen Anschlag ich dieses Mal planen könnte.

»Bitte. Es ist wichtig!«

Meine Worte haben wenig Wirkung auf sie. Ohne sich auch nur einen Millimeter zur Seite zu bewegen, bleibt sie vor mir stehen und versperrt mir den Weg.

»Ich denke es ist besser, du gehst wieder«, sagt sie betont ruhig und gelassen.

»Nein, ich…« Ich denke gar nicht daran, so schnell aufzugeben. »Bitte hol ihn. Es dauert nur eine Minute.«

»Was dauert nur eine Minute?«

Unvermittelt ist Alexander hinter seiner Freundin aufgetaucht und schlingt die Arme um ihre Mitte, als ob er beweisen müsste, dass sie jetzt zu ihm gehört. Mir steigt die Galle hoch, als er ein Küsschen in ihr Haar haucht, obwohl oder gerade weil ich genau weiß, dass seine Fürsorglichkeit bloß gespielt ist. Und dass er vermutlich noch dieses Wochenende stöhnend auf einer anderen liegen wird. Was habe ich bloß an diesem Mann gefunden? Ich kann beim besten Willen nichts mehr an ihm entdecken, dass ihn auch nur irgendwie interessant machen könnte. Das weiche, braune Haar, das sich immer so gut zwischen meinen Fingern angefühlt hat, ist jetzt zu einem stacheligen Bürstenschnitt geschoren. Und in den grünen Augen, die ich irgendwann einmal für den Spiegel einer wunderbaren Seele hielt, sehe ich jetzt bloß noch eine bedauernswerte Leere.

»Hallo«, sage ich knapp, weil ich weiß, dass mir die Zeit davon rennt. »Ich störe euch nicht lange. Aber ich brauche unbedingt ein Foto von dir.« »Ein Foto von Tiffany«, setze ich schnell nach, um Missverständnissen vorzubeugen. »Ich brauche es für die Polizei.«

»Hast du keines von ihr? Sie hat doch bei dir gewohnt?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, leider. Ich fotografiere ja nie irgendwas.«

Er glaubt mir, denn er weiß selbst, dass ich immer schon etwas fotofaul war. Ohne ihn und seine Kamera gäbe es vermutlich gar kein Andenken an die letzten sieben Jahre meines Lebens.

»Na gut, ich sehe nach«, gibt er sich schließlich geschlagen und verschwindet, während seine Freundin breitbeinig vor mir stehen bleibt. Dass inzwischen feine Regentröpfchen vom Himmel direkt auf meinen Kopf fallen, beeindruckt sie nicht genug, mich in den überdachten Eingangsbereich zu lassen. Ich frage mich, was Alex ihr wohl über Belle beziehungsweise Tiffany erzählt haben mag. Sie wirkt jedenfalls nicht so, als ob sie gerade das erste Mal von der Geschichte erfahren hätte.

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis Alex mit seinem Fotoapparat in der Hand wieder auftaucht. Er ist einer der wenigen Leute die ich kenne, die wirklich zu jedem Anlass eine Spiegelreflexkamera mitschleppen, anstatt einfach mit dem Handy zu fotografieren.

»Hier«, sagt er und drückt mir das Gerät in die Hand. »Ich kann dir das Bild mailen, wenn du willst.«

Ich starre auf zwei lachende Gesichter, die zu zwei gebräunten und perfekt geformten Körpern gehören, die sich scheinbar irgendwo in einem Schwimmbad am Steg in der Sonne aalen. Tiffany ist wunderschön. Sie ist groß, mit endlos langen Beinen und einer Figur auf die Barbie neidisch wäre. Sie ist braungebrannt und ihr Haar schimmert wie Gold unter der Sonne. Ihr Blick wirkt munter, der sexy Schmollmund ist zu einem charmanten Lächeln verzogen. Tiffany ist alles was ein Mann wie Alex will und braucht. Sie ist bloß eines nicht: Sie ist nicht Belle!

 

Als ich zurück ins Auto steige, merke ich, dass mein Handy vibriert.

»Hallo?«

Es rauscht in der Leitung. Irgendwo in der Ferne ist ein Knacken zu hören. Ich sehe aufs Display, doch ich kenne die Nummer nicht.

»Hallo?«, frage ich nochmals, obwohl ich bereits ahne wer dran ist.

»Du musst aufhören«, sagt eine Stimme, die mir nur allzu vertraut erscheint. »Hör auf mich zu suchen! Du machst alles nur schlimmer!«

»Belle? Wo bist du?«

Wieder bloß Rauschen.

»Wieso tust du das? Wieso hast du mir das angetan?«

Statt einer Antwort folgt ein hysterisches Lachen. »Angetan? Ich habe dir geholfen, siehst du das nicht? Ich habe das getan, was du schon die ganze Zeit tun wolltest!«

»Nein, ich…« Es war doch nie meine Absicht, jemandem weh zu tun!

»Gib es doch einfach zu«, fordert mich die Stimme auf. »Hör einmal auf feige zu sein!«

»Du musst zurückkommen, Belle«, versuche ich ruhig und sachlich zu bleiben. »Du musst dich stellen.«

»Mich stellen?« Wieder höre ich sie lachen. »Wir wissen doch beide, dass das nicht geht!«

Das Gekicher wird jetzt so schrill und so laut, dass ich das Telefon ein Stück weit von meinem Ohr weghalten muss.

»Mach's gut, Linda«, kichert die Stimme.

»Warte! Warte, Belle! Bitte! Was soll das bedeuten?«

»Du kennst die Antwort!«

Noch bevor ich sie aufhalten kann, ist bloß noch das Freizeichen zu hören. Verdammt, verdammt, verdammt!
Wieder und wieder drücke ich auf den Rückrufknopf, doch wie erwartet kommt erneut bloß die ›Kein Anschluss unter dieser Nummer‹-Ansage. Wütend knalle ich das Handy auf den Beifahrersitz und schlage mit den flachen Händen aufs Lenkrad.

Ich bin froh, dass es inzwischen dunkel ist und stärker zu regnen begonnen hat, denn das trübt zumindest die Sicht, sollten Alexander und Verena mich vom Haus aus beobachten. Obwohl… genau genommen ist das noch mein geringstes Problem.

»Du kennst die Antwort«, spuken Belles Worte durch meinen Kopf, während ich in den Spiegel starre, unsicher, was ich jetzt machen soll. Braune Augen starren zurück, in denen feine, goldene Pünktchen zu erkennen sind, wenn man ganz genau hinsieht. Volle Lippen, mit einem Hauch rosa Lipgloss, der ihnen einen schönen, natürlichen Glanz verleiht. Ein Gesicht, das ich seit dreißig Jahren kenne und das doch plötzlich so fremd wirkt als würde ich es zum ersten Mal richtig betrachten. Ich spüre ein merkwürdiges Gefühl in mir aufsteigen. Die unbestimmte Vorahnung, dass etwas Schreckliches im Begriff ist, zu geschehen. Etwas, das ich aufhalten sollte. Etwas, das mich mit sich in den Abgrund reißen wird.

Ich biege auf die Schnellstraße ein, noch bevor mir bewusst wird, was ich eigentlich tue. Mein Fuß am Gaspedal macht sich selbständig, die Hände halten sich am Lenkrad fest, so als würde es ihre Bewegungen steuern, nicht umgekehrt. Ich fahre viel schneller als es angesichts der Wetterlage vernünftig wäre und schneide etwas unbeherrscht einem anderen Wagen den Weg ab. Das Hupen kümmert mich nicht, genauso wenig wie das Radar, das ich hinter mir aufblitzen sehe. Alles, was mich gerade beschäftigt, ist die Stimme in meinem Kopf. Eine Stimme, die ich unbedingt ausschalten muss. Mein Schädel dröhnt und droht, jeden Moment zu zerspringen. Ein stechender Schmerz durchfährt mich, so als hätte mir jemand ein brennendes Eisen zwischen die Augen gerammt. Ich muss dafür sorgen, dass es aufhört! Ich muss es stoppen, bevor ich vollends den Verstand verliere!

 

Als ich den Wagen Richtung Tiefgarage lenke, liegt das Bürogebäude ruhig und friedlich vor mir. Die meisten Lichter in den Büros sind aus, kaum jemand arbeitet freitags länger als bis halb neun. Weil ohnehin alles frei ist, mache ich mir gar nicht die Mühe, zu meinem früheren Parkplatz zu fahren, sondern stelle den Wagen direkt neben die Tür. Eine Minute später stehe ich im Aufzug und wähle die 0, obwohl mein Daumen juckt und die 4 drücken will, wo ich sonst normalerweise aussteige.

Instinktiv will ich nach meiner Chipkarte greifen, um die Eingangstür aufzuschließen, doch im selben Moment fällt mir ein, dass ich die gemeinsam mit meinem Laptop und dem Diensttelefon in der Technikabteilung abgegeben habe. Mist!

Durch die milchige Glastür versuche ich etwas zu erkennen, doch der Empfangsbereich wirkt leer. Wahrscheinlich ist der diensthabende Sicherheitsmann gerade dabei, eine Runde durch das abendliche Gebäude zu drehen. Ich drücke die Glocke, obwohl mir klar ist, dass es dauern kann, bis er zurückkommt. Momentan bleibt mir ohnehin nichts weiter übrig, als zu warten.

Tatsächlich dauert es bloß zwei, drei Minuten, bis Levin vor der Tür steht und mir mit überraschtem Gesicht aufschließt. Ich kenne den Mann, seit er vor anderthalb Jahren hier begonnen hat, weiß von seiner Familie, die nach wie vor in Osteuropa lebt und der er monatlich Geld schickt. Wir haben schon an so manchem Abend zusammen Kaffee getrunken, wenn ich länger bei der Arbeit saß und er bereits seine ersten Rundgänge machte.

»Linda, hast du deine Karte vergessen?« Levin tritt zur Seite um mich einzulassen.

Ich schüttle den Kopf. »Heute war mein letzter Arbeitstag.«

»Oh«. Er sieht erst überrascht aus, dann etwas gekränkt. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du aufhörst!«

»Meine Entscheidung war recht spontan«, entgegne ich wahrheitsgemäß, während ich meine Augen suchend über den Rezeptionsbereich wandern lasse und dann weiter zum Technikraum, in dem nicht nur der Server, sondern auch die Aufnahmen der Überwachungskamera zu finden sind. Die Tür zu dem Raum ist zu und mir ist klar, dass ich ohne Keycard keine Chancen habe, sie zu öffnen. Genauso wenig, wie ich die verschlossene Schreibtischschublade öffnen kann, in der die Keycards versteckt sind.

»Was kann ich für dich tun?«, fragt Levin, als wir vor dem Empfangspult stehen und hängt die Jacke, an der sein Chip baumelt, über die Stuhllehne.

»Ich fürchte, ich habe mein Privathandy oben auf meinem Platz vergessen«, behaupte ich und werfe ihm einen hilfesuchenden Blick zu. »Du weißt schon, das silberne Samsung mit der schwarz-weißen Hülle.«

»Dir ist klar, dass ich dich eigentlich nicht mehr ins Büro lassen darf, wenn du gekündigt hast?«, fragt er etwas verunsichert.

Ich nicke schnell. »Natürlich, ich will ja nicht, dass du meinetwegen Ärger bekommst. Aber ich hatte gehofft, dass du für mich nachsehen könntest?«

Levin nickt sichtlich erleichtert und greift erneut nach seiner Keycard. Meine Augen springen vom Chip zur Tür und zur Schreibtischschublade. Mir ist klar, dass ich keine Chance habe, in den Technikraum zu kommen, wenn er jetzt samt Karte abhaut.

»Warte«, rufe ich ihn zurück, »vielleicht solltest du noch einen Schlüssel zu Herrn Kramers Büro mitnehmen. Ich war heute ein paar Mal bei ihm, vielleicht habe ich mein Handy auch dort liegen lassen.«

Mein Plan geht auf, als Levin den Schlüssel zückt, um die Schreibtischlade zu öffnen. Mit schnellen Fingern fliegt er über die Karten, bis er die gesuchte in Händen hält.

Bitte nicht zumachen, flehe ich in Gedanken und tatsächlich habe ich Glück. Levin lässt die Lade einen Spalt offen.

»Ich bin gleich zurück«, murmelt er und geht zum Aufzug.

 

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich hinter den Empfangstresen husche, um einen Blick auf den Bildschirm zu werfen. Die Kameras zeigen den Eingangsbereich und die einzelnen Büros. Doch wie erwartet ist keine davon direkt auf das Empfangspult oder den Technikraum gerichtet. Aus dem Augenwinkel blicke ich zur Anzeige auf Levins Aufzug und sehe, dass er bald oben angekommen ist. Nach meiner Schätzung bleiben mir gute fünf Minuten Zeit, bis er alles durchsucht hat und feststellt, dass mein Handy nicht da ist.

Die Finger zittern, während ich die Schublade öffne und wahllos ein paar Keycards aus dem Stapel ziehe. Irgendeine davon wird mir den Technikraum öffnen, davon bin ich überzeugt. Tatsächlich ist schon der zweite Versuch erfolgreich und ich höre das beruhigende Klacken, als die Tür vor mir aufspringt. Erleichtert lege ich die Karten zurück, schiebe die Schublade bis auf einen Spalt zu und schleiche in die geheime Kammer. 
Deckenhohe Regale erwarten mich, Aktenordner und Fächer so weit das Auge reicht. Meine Augen fliegen über die verschiedenen Läden, checken die Schilder und jedes einzelne Label. In der hinteren Ecke entdecke ich ein paar CDs und USB Sticks, die mit Daten beschriftet sind. Jackpot! Ich suche nach jenem verhängnisvollen Montag vor vier Wochen und stecke die CD mit der Aufzeichnung der betreffenden Woche in meine Tasche. Ich zittere am ganzen Körper, als ich die Tür erneut öffne, denn ich weiß, dass ich keine Erklärung hätte, würde Levin inzwischen zurück sein. Doch ich habe abermals Glück. Der Platz ist nach wie vor leer und ein Blick zu den Aufzügen bestätigt, dass Levin noch immer im vierten Stock unterwegs ist.

Erleichtert ziehe ich die Tür zum Technikraum hinter mir zu und lasse mich auf den Stuhl am Empfangsschalter sinken. Es dauert nicht lange, bis der Sicherheitsmann zurückkommt, wie erwartet mit einem bedauernden Ausdruck im Gesicht.

»Und?«, frage ich betont erwartungsvoll.

»Ich hab es leider nirgendwo gefunden«, entgegnet er und zuckt mit den Schultern. »Könnte es sein, dass du es doch wo anders liegen gelassen hast?«

Ich nicke. »Ich seh' nochmals im Auto nach. Vielleicht ist es mir dort aus der Tasche gerutscht.«

»Alles Gute!«, ruft mir Levin hinterher, als ich zum Ausgang marschiere. »Nicht nur bei der Handysuche, sondern generell!«

»Danke. Das wünsch ich dir auch!«

 

Ich fühle die CD in meiner Jackentasche, als ich in den hellblauen Mini steige und einen Moment lang überkommt mich das schlechte Gewissen, weil ich gerade Firmeneigentum entwende. Andererseits, überlege ich, ist es ohnehin besser, die Aufzeichnungen mitzunehmen, das bin ich schon alleine Herrn Kramer schuldig.

Ohne länger nachzudenken werfe ich den Motor an und steuere das nächste, mir bekannte Internetcafé an. Es gibt nicht mehr viele in der Stadt, die sich seit der Einführung von Wlan-Hotspots, Tablets, Smartphones und Co. gehalten haben, doch ich weiß, dass der Laden ein paar Straßen von meinem Büro entfernt nach wie vor existiert, weil ich dort immer Leute sehe, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit ich daran vorbei komme.

»Ich brauche einen Computer«, sage ich trocken, als ich das Lokal betrete, das irgendwo zwischen Handyshop, PC-Corner und Telefonzentrale angesiedelt sein dürfte und ein freundlicher, weiß-melierter Mann deutet auf die Geräte um die Ecke. »Sie haben freie Wahl.«

Erleichtert stelle ich fest, dass er recht hat. Obwohl alle Telefonkabinen besetzt scheinen, und mir ein Stimmengewirr in mindestens fünf verschiedenen Sprachen entgegen kommt, sitzt kein einziger Mensch im Computerraum.

Ich atme tief durch, bevor ich das erstbeste Gerät einschalte und aus seinem Ruhezustand erwecke. Meine Hände zittern so stark, dass es mehrere Anläufe braucht, die CD ins Laufwerk zu schieben. Als ich es endlich doch schaffe, pocht mein Herz so wild, dass ich Angst kriege, es könne mir jeden Augenblick aus der Brust springen. Ich muss mich mehrmals zusammennehmen, bis ich es schaffe, das betreffende Datum und das richtige Büro anzuklicken. Der Tag beginnt um Mitternacht und zeigt einen leeren Raum. Ich klicke mich vorwärts und überspringe die Bürostunden bis ich bei der Dämmerung lande. Nach und nach sehe ich sämtliche Kollegen ihre Arbeitsplätze verlassen, manche gemütlich, andere total gestresst. Jana aus der Buchhaltung ist die Erste, die aufbricht. Mehrmals schielt sie auf die Uhr, bis der große Zeiger endlich auf sechs springt, dann schnappt sie Blazer und Donut und ist auch schon aus der Tür. Elena und Beate folgen, letztere sichtlich gestresst mit dem Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Ich spule weiter vor, bis auch die restlichen Kollegen den Büroraum verlassen, als Letzte von allen Susa Singer, die vor dem Rausgehen noch gewissenhaft ihren Schreibtisch aufräumt. Herr Kramer geht kurz nach draußen, nachdem sie weg ist, scheint etwas von ihrem Schreibtisch zu holen, dann verschwindet er wieder in seinem Büro. Die Kamera ist genau auf seine Tür ausgerichtet, so dass unmöglich verborgen bleiben kann, was dort im Zentrum der Macht so geschieht. Es dauert eine Weile, bis ich an meinem Ziel ankomme: der Stelle, als ich das Großraumbüro betrete. Gespannt halte ich den Atem an, als meine Silhouette im Bild auftaucht. Von links kommend, gehe ich zielstrebig durch das Großraumbüro. Das gelockte, brünette Haar wippt mit jedem Schritt sanft vor sich hin, meine Hände streichen wie von selbst noch einmal den Lederrock glatt, der sich verführerisch eng um meine Hüften schmiegt. Kurz vor der Tür zu Herrn Kramers geheiligten Räumen bleibe ich stehen, drehe mich um. Ich sehe, wie ich jemanden fixiere und ich kann mich noch gut an den Moment erinnern. Ich sah Belle an. Wartete auf ihr aufmunterndes Nicken. Bloß dass ich Belle nirgendwo im Bild sehen kann. Sie muss außerhalb der Kameraperspektive sein, rede ich mir ein, obwohl meine Erinnerung etwas anderes behauptet. Ich sehe mich im Büro meines Vorgesetzten verschwinden und dann ist es eine Zeit lang ruhig im Raum. Man hört nicht, was hinter den Wänden gesprochen wird und das ist gewiss besser so. »Komm schon«, ermahne ich den Computer. Meines Wissens nach müsste jetzt gleich Belles Auftritt kommen - die Szene, wo sie die Tür aufreißt und Herrn Kramer sagt, was Sache ist. Wo sie meine Kleider zerreißt und mich in seine Arme stößt, bevor sie ihm mit einer Anzeige droht.

Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, dass so viel Zeit vergangen ist, doch die Aufzeichnung belegt etwas anderes. Stumm sehe ich die verschlossene Tür vor mir und ringsum das leere Büro. Kein einziger Ton und keine Bewegung kann ich ausmachen, fast scheint es, als wäre das Kamerabild an der Stelle eingefroren. Doch ich werde eines Besseren belehrt.

Die Tür von Herrn Kramers Büro geht auf und ich sehe mich heraus ins Großraumbüro stolpern, die Hände oben an der Bluse, den Blick starr nach unten gesenkt. Mein Gang ist schwankend, man kann sehen, dass mir übel ist. Dass meine Beine nachgeben. Nur eines kann man nicht sehen: Belle.

Was zum Teufel ist hier los? Ungläubig starre ich auf den Bildschirm und sehe mir selbst dabei zu, wie ich von Schreibtisch zu Schreibtisch taumle - bis ich plötzlich nach etwas greife. Nach etwas oder jemandem, wie es scheint. Bloß dass da nichts ist! Meine Hand greift ins Leere, hält sich in der Luft an einer imaginären Freundin fest, die sie stützt und begleitet. Was soll das? Was zur Hölle geht hier vor? Belle war doch da. Direkt hinter mir! Sie war es doch, die mich gehalten hat! Mit offenem Mund starre ich auf das Bild und sehe, wie ich in Richtung Kamera taumle. Allein.

 

»Alles okay bei Ihnen?«, fragt der ältere Mann mit besorgtem Gesichtsausdruck.

Ich nicke und schiebe ihm ein paar Münzen über den Tresen. Ich muss nach Hause, auf schnellstem Weg. Ich muss mir in Ruhe noch einmal das Video angucken, denn ich bin sicher etwas Wesentliches übersehen zu haben. Belle. Vielleicht war die Perspektive falsch. Vielleicht wurde das Video manipuliert. Es muss eine einfache Erklärung dafür geben! Gibt es auch, sagt eine wohl bekannte Stimme in meinem Kopf. Du kennst sie genau!

An der roten Ampel finden mich erneut die Augen aus dem Spiegel. Ein Gesicht, das mir so vertraut vorkommt und das dennoch nicht meines zu sein scheint. Es ist schöner, selbstbewusster. Gefährlicher. Du weißt es, formen die Lippen wieder und wieder, bis ich genervt den Spiegel zur Seite schlage.

Das Klingeln meines Telefons reißt mich aus den Gedanken.

»Hey Linda! Wo bleibst du?«, fragt eine gut gelaunte Emma aus dem Lautsprecher.

»Wieso?«

»Hast du’s etwa vergessen?« Ich höre sie leise kichern und rattere im Kopf alle Möglichkeiten durch, was sie meinen könnte. Was habe ich vergessen? Welcher Tag ist heute?

»Das Ivy’s«, hilft sie mir auf die Sprünge, »Rita und Sophie sind schon hier!«

»Oh verdammt.«

»Du hast es wirklich vergessen?«

»Ich bin auf dem Weg.«

»Hör zu, Linda, ich weiß nicht wie lange du brauchst. Aber ich wollte nachher noch ins Pandora’s. Gerry treffen, denn…«
»Okay, dann sehen wir uns dort«, falle ich ihr ins Wort, ohne auf das Thema Gerry einzugehen, das sie offenbar schwer beschäftigt. Im selben Atemzug lege ich das Handy weg und reiße das Lenkrad herum. Mit einem ziemlich gewagten U-Turn biege ich auf die andere Straßenseite und nehme den Weg zurück in die Stadt. Vielleicht ist es besser so, überlege ich. Ich brauche meine Freundinnen jetzt und ich brauche Gerry. Aber mehr als alles andere, brauche ich Antworten.



15. Mit voller Wucht neben der Spur

Es ist einiges los, als ich ankomme, aber längst nicht so viel wie vergangene Woche. Nichts desto trotz muss ich meinen Wagen ganz hinten am Parkplatz abstellen und mit meinen High Heels den ganzen Weg über den Schotter zurücklaufen. Dass die Wettergötter sich gnädig erweisen, und die sintflutartigen Regenfälle inzwischen durch feine Tröpfchen ersetzt haben, erscheint mir da fast wie ein Segen. Trotzdem fluche ich, weil ich mit den Absätzen der neuen Schuhe immer wieder zwischen den Schottersteinen stecken bleibe, als ich mehr schlecht als recht bis zur Tür stolpere, wo der stämmige Türsteher mich schon von weitem begrüßt.

Drinnen im Laden ist es fast noch etwas dunkler als sonst, lediglich die bunten Spots über der unbenutzten Tanzfläche in der Mitte sorgen für Licht. Im Gegensatz zum Konzert letzte Woche, hält sich das Gedränge heute in Grenzen und ich komme locker durch, um meine Runde zu drehen. Emma sehe ich nirgends, dafür stoße ich am Ende des hinteren Saals gegen einen anderen, vertrauten Oberkörper.

»Hey Linda«, begrüßt mich Gerry, der augenscheinlich mit einem Kollegen auf ein Bier hierher gekommen ist, »wieder auf Partytour?«

Ich ignoriere den blöden Spruch und frage ihn direkt nach Emma.

»Ist leider noch nicht da. Ich schätze, du wirst so lange mit uns Vorlieb nehmen müssen.«

Widerspruchslos sehe ich ihm zu, wie er einen White Russian bestellt und mir dann in die Hand drückt. Keine Ahnung, woher er das weiß, aber meinen Geschmack hat er gut getroffen. Dankend stoße ich mit ihm und seinem blond gefärbten Kollegen an, der mir irgendwoher bekannt vorkommt, aber den ich doch nicht ganz zuordnen kann. Habe ich ihn auf dem Revier gesehen? Mein Bauch sagt nein, aber ich kann mich auch nicht erinnern, ihm schon mal irgendwo anders über den Weg gelaufen zu sein.

»Auf unsere Partyprinzessin.«

Die Männer tauschen einen vielsagenden Blick, der mir ein flaues Gefühl im Magen beschert, bevor sie anstoßen. Dann setzen sie ihr Gespräch über das Trockentraining fort, dem sich ihre Eishockeymannschaft im Sommer auf Rollschuhen unterzieht und tauschen Tipps zum Thema Krafttraining und Eiweißshakes aus. Gerade, als ich gähnend nach einer Ausrede suche, um mich alleine in eine Ecke am anderen Ende der Bar verdrücken zu können, kommt der Blonde mir zuvor und verzieht sich Richtung Toilette.

»Wer ist das?«, frage ich Gerry, kaum dass er außer Hörweite ist, »der kommt mir irgendwie so bekannt vor.«
Ein Lachkrampf schüttelt den muskelbepackten Körper mir gegenüber und ich verstehe die Welt nicht mehr. Wie paralysiert starre ich in Gerrys Gesicht, das sich zu einer grinsenden Grimasse geformt hat, bis er sich endlich einkriegt. Es braucht zwei Anläufe, bis er es schafft, mir in die Augen zu sehen, ohne erneut loszubrechen, dafür klingt das, was er dann sagt, bestenfalls wie ein schlechter Witz:

»Linda, Liebes, ist dein Männerverschleiß jetzt tatsächlich so hoch, dass du dich nicht einmal mehr an die Gesichter erinnerst?«

Schockiert reiße ich die Augen auf, überzeugt, mich verhört zu haben. Doch Gerrys Miene verändert sich nicht. Dabei ist es noch nicht einmal Verachtung, die aus ihm spricht, es ist viel mehr eine belustigte Art und Weise der Bewunderung, die er mir entgegen bringt.

»Ich meine, ich versteh’s ja«, fügt er grinsend hinzu, »bei den Kerlen, die du sonst so abschleppst. Aber Steve… der bleibt einem für gewöhnlich doch schon in Erinnerung, oder?«

»Steve?« Ich schlucke, weil mir der Name bekannt vorkommt. Er spukt mir schon länger durch den Kopf, bloß, dass ich ihn bisher nicht zuordnen konnte.

Gerry nickt, noch immer sichtlich erheitert.

»Aber ich hab doch nicht mit…« Egal, ich habe nicht die geringste Lust, mich vor Gerry Parker zu rechtfertigen. Erstens geht ihn mein Liebesleben einen Scheißdreck an und zweitens sollte er mal lieber selbst darauf achten, den Überblick über seine Eroberungen zu bewahren.

»Ich hab leider noch kein Foto«, sage ich schnell, um zu einem Thema zu wechseln, das mich momentan mehr beschäftigt als mein Sexleben, und sehe zu, wie seine Miene endlich wieder ernster wird. »Aber vielleicht können wir ein Phantombild zeichnen oder so? Ich meine, du erinnerst dich doch an Belle, oder?«

»Ich?«, jetzt ist er es, der reinste Verwirrung spiegelt.

»Na immerhin hast du mit ihr geschlafen?!« Meine Stimme klingt eine Spur schriller, als beabsichtigt, aber ich bin noch immer wütend über seinen dummen Witz von vorhin. Trotzdem kann ich auch vor Gerry nicht verbergen, dass mein Körper vor Aufregung zittert, als er mir antwortet.

»Ich hab mit dieser Belle geschlafen?«, fragt er noch einmal nach.

Ich nicke und er beginnt zu überlegen. »Soll das jetzt die Retourkutsche sein, weil ich das mit Steve gesagt habe?«

»Nein… Ich meine, du hast sie kennen gelernt, am selben Tag, als wir… als du bei mir…« Die Worte wollen mir nicht so recht über die Lippen kommen.

»Als wir es getan haben?«, schlägt er vor und zieht herausfordernd die Augenbrauen hoch.

Ich nicke stumm. Bestimmt bin ich längst roter im Gesicht als eine genmanipulierte Tomate, aber auch das ist jetzt egal. Außerdem ist es hier dunkel.

»Also ich glaube nicht, dass ich an dem Tag…« Er kratzt sich am Kopf, so als ob ihm dadurch das Nachdenken leichter fallen würde. »Nein… also ich hab in der Früh beim Aufstehen noch eine kleine Nummer mit Emma geschoben, aber dann…« Fast entschuldigend sieht er mich an und zuckt mit den Schultern.

»Erinnerst du dich an die Nacht?«, frage ich.

»Klar.« Ein Lächeln schleicht sich zurück auf seine Lippen. »Du warst ein richtiges kleines Raubkätzchen!«

Ich ignoriere sein blödes Grinsen und bleibe am Ball. Schließlich geht es hier um etwas. Um meine geistige Gesundheit, um genau zu sein.

»Wie genau ist es dazu gekommen?«, frage ich, als wolle ich ihn prüfen.

»Mann oh Mann, Linda, so betrunken warst du?« Er zieht wieder die Augenbraue hoch und am liebsten würde ich ihn anschreien das gefälligst zu unterlassen. »Na, ich würde sagen du warst auf jeden Fall ziemlich scharf auf mich! Du hast mich ja förmlich in deine Wohnung gezerrt…«

»Von hier?«, falle ich ihm entsetzt ins Wort.

»Na klar von hier.« Lächelnd zieht er an seinem Strohhalm. »Kannst du mir jetzt bitte mal verraten, was die Fragerei soll?«

Ich zucke die Schultern und bemühe mich so ruhig zu bleiben wie es angesichts meines mit Schallgeschwindigkeit pochenden Herzens noch möglich ist. »Sorry, ich bin heute wohl etwas neben mir«, murmle ich und leere mit einem letzten Schluck mein Glas, ehe ich mich abwende, um zu gehen.

Gerry öffnet den Mund, als wolle er noch etwas sagen, lässt es dann aber. Kopfschüttelnd sieht er mir hinterher. Er ahnt es nicht, versichert mir die Stimme in meinem Kopf, noch kannst du einigermaßen heil aus der Sache rauskommen!

Im Durchgang zum ersten Saal kommt mir der blondierte Polizeikollege von Gerry entgegen, Steve.

»Gehst du schon Belle?«, sein Blick wirkt bedauernd, während ich erschrocken stehen bleibe, als hätte er mir eines mit seinem Knüppel übergezogen.

»Belle?«, frage ich ungläubig und starre ihn an.

»Heißt du nicht so?« Er wirkt jetzt sichtlich verwirrt. »So hast du dich doch damals vorgestellt, oder?«

»Ich heiße Belinda«, stelle ich klar. »Meine Freunde sagen Linda zu mir.«

»Alles klar«, sagt er und deutet mit der gestreckten rechten Hand an seiner Schläfe einen militärischen Gruß an. »Ruf mich an, Linda, wenn dir wieder mal nach etwas Spaß sein sollte!«

Ich bringe keine Antwort mehr über die Lippen, als er geht, denn meine Kehle ist trocken wie Staub, während meinen restlichen Körper eine bleierne Schwere überkommt. Ich muss mich am steinernen Rundbogen stützen, der den Durchgang ziert, um nicht zusammenzuklappen wie ein alter Gartenstuhl. Es ist zu viel. Einfach zu viel! Er hat es gesagt! Er hat mich Belle genannt! Er denkt, dass ich sie bin! Tausende Fragen und Gedanken schwirren durch meinen Kopf, wie ein Schwarm wild gewordener Wespen. Warum? Warum? Warum? Nichts ergibt mehr einen Sinn, anstatt Antworten zu kriegen werden die Unklarheiten bloß immer mehr. Und ganz vorne diese eine, alles dominierende Frage: Was, wenn er recht hat?

 

Ich stürze auf die Toilette, um mir am Waschbecken eiskaltes Wasser ins Gesicht zu klatschen.

»Komm zu dir, Linda!«, ermahne ich mich, »Reiß dich zusammen!«

Ein winzig kleiner Teil in mir ist sich noch immer absolut sicher, dass es eine ganz logische Erklärung für all das geben muss. Und zwar eine, die nichts damit zu tun hat, dass ich allmählich reif für die Klapse bin.

Sie verarschen mich, geht es mir kurz durch den Kopf. Vielleicht ist das alles ein blöder Witz? Eine Verschwörung? Vielleicht stecken sie alle unter einer Decke! Aber wenn Belle das eingefädelt hat - wie um alles in der Welt hat sie Gerry und Alex auf ihre Seite gezogen?

»Hör auf mir die Schuld zu geben!«

»Was?«

Erschrocken fahre ich hoch, als ich eine wohl bekannte Stimme höre. Ihre Stimme. Ich springe vor Schreck zur Seite, als ich sie im Spiegel sehe. So nahe, dass sie jederzeit die Hand nach mir ausstrecken könnte.

»Du hast richtig gehört, Miststück! Lern endlich, selbst Verantwortung zu übernehmen!«, fährt sie mich an und beginnt so hysterisch zu lachen, dass sich ihre ansonsten so attraktiven Gesichtszüge zu einer hässlichen Fratze verziehen.

»Hör auf!« Meine Hand knallt mit voller Wucht auf den Waschtisch. »Lass mich verdammt noch mal in Ruhe!«

Mit einer Wut im Bauch, die mich die Fäuste ballen lässt, fahre ich herum, um mich dem Alptraum meiner schlaflosen Nächte zu stellen. Dem Schatten, der mich verfolgt. Doch alles was ich sehe, ist eine zierliche, kleine Schwarzhaarige, die mich verängstigt anstarrt. Belle ist verschwunden.

Ich ignoriere den seltsamen Blick, den mir die Frau zuwirft, als ich aus dem Waschraum stürze. Ich muss hier weg. Sofort! Ich muss irgendwohin, wo es mir leichter fällt, meine Sinne beisammen zu halten.

»Linda! Warte!« Vor der Tür laufe ich direkt meinen Freundinnen Emma und Sophie in die Arme, die mich überrascht anhalten. »Sag nicht, du gehst schon wieder?!«
Ich nicke, noch immer völlig neben der Spur.

»Hast du einen Geist gesehen?«

»So ähnlich«, murmle ich und will mich losmachen, doch Sophie hält mich am Handgelenk fest. Warum muss diese Frau bloß so hartnäckig sein?

»Ich weiß, wir haben uns verspätet«, entschuldigt sich Emma, »aber wir haben Rita noch nach Hause gefahren, sie konnte nicht mit. Aber jetzt, wo wir hier sind, können wir doch noch einen Drink nehmen, oder?«

»Ich denke nicht…«

Emma sieht mich prüfend an. »Hast du Gerry gesehen?«, fragt sie so misstrauisch, als ob sie vermuten würde, dass ich eben eine Nummer am Klo hinter mir habe.

Ich nicke. »Ja kurz. Er ist mit einem Kollegen da.«

Emma wirkt sichtlich beruhigt, weil keinerlei postkoitale Leidenschaft in meiner Stimme mitschwingt und zupft sich verstohlen das kurze violette Kleid zurecht, das nur knapp ihren kleinen Apfelpo bedeckt. Ein Blick nach unten verrät, dass ihre Absätze mindestens so hoch sind wie meine - und das, obwohl sie einen halben Kopf größer ist.

»Denkst du, ihm gefällt die Frisur?«, fragt sie, als ob ich in irgendeiner Weise dazu qualifiziert wäre, ihr Gerry-Tipps zu geben.

»Sieht toll aus«, murmle ich ohne den geringsten Hauch von Enthusiasmus. »Warum interessiert dich plötzlich was der Kerl denkt?«

»Weil die beiden jetzt auf der Verliebtheitsskala mindestens dreieinhalb Stufen über ›wir vögeln nur miteinander‹ stehen«, klärt mich Sophie auf und erntet dafür einen bösen Blick von Emma.

»Oh.« Das ist neu für mich, aber es interessiert mich momentan kaum mehr als ein Twittereintrag von Paris Hilton.

»Dann viel Glück«, murmle ich. »Ich muss jetzt wirklich los.«
Ich wappne mich für den Sturm, weil mir schon klar ist, dass mich meine Freundinnen erneut umstimmen wollen. Doch ein strenger, entschlossener Blick reicht aus, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Na gut, Linda, dann… sehen wir uns nächste Woche und reden wegen der Hochzeitsvorbereitung?« Sophie wirkt so erschöpft, als hätte sie es satt immer wieder den Sisyphos Felsen den Berg nach oben zu rollen. Auch das ist mir im Moment egal.

»Warte kurz.« Emma dreht sich überrascht um, als ich nach ihrem Arm fasse. »Ich muss dich noch etwas fragen, wegen damals, als wir… als ich mit Gerry… na du weißt schon.«

Über Emmas himmelblaue Augen legt sich ein trüber Schleier bei dem Gedanken daran. Aber sie bemüht sich, es sich nicht anmerken zu lassen.

»Hat der Abend damit begonnen, dass ich spätabends deinen Anruf angenommen habe und dann hierher gekommen bin?«

Sie runzelt die Stirn. »Was ist das denn für eine merkwürdige Frage?«

»Bitte. Ich muss es wissen!«

Sie nickt. »Ja, ich schätze, so war es. Du warst wirklich eigenartig drauf an dem Abend. Total überdreht und aufgestylt und … irgendwie arrogant. Du hast mich gar nicht beachtet.« Eine gewisse Verbitterung schwingt in ihren Worten mit. »Und dann hast du dich an Gerry rangeschmissen.« Sie starrt mich vorwurfsvoll an.

»Es tut mir leid, Emma.« Ich sehe meiner Freundin in die Augen. »Ich wollte dich nicht verletzen.«

»Schon gut.« Sie bemüht sich zu lächeln, was ihr aber gründlich misslingt. »Wenigstens ist mir dadurch klar geworden, dass er mir etwas bedeutet.«

»Tut mir leid«, formen meine Lippen erneut, doch Emma sieht es nicht mehr. Sie ist schon durch die Tür verschwunden und ich bleibe einen Augenblick lang stehen, um ihr hinterher zusehen.

 

Kaum fällt die Tür zum Lokal wieder zu, droht auch schon die erste Träne, sich in meinem Gesicht zu verselbständigen. Ich wende mich ab, noch bevor der Türsteher meinen Ausbruch bemerken kann und stakse zum Auto, so schnell es meine hohen Absätze erlauben. Der Schmerz, den die engen High Heels meinen Füßen inzwischen bescheren ist nicht einmal annähernd so schlimm wie der Schmerz, der sich gerade wie eine Giftwolke von meinem Herzen her ausbreitet.

Ich war es. Immer nur ich! Ich habe mich an jenem Abend mit Emma getroffen. Ich habe mich an ihren Gelegenheitslover rangeschmissen, um zu beweisen, dass ich es drauf habe! Ich habe mit Gerry, mit Nikolaj, mit Steve und weiß der Himmel mit wie vielen anderen Männern geschlafen! Ich weiß ja noch nicht einmal wie oft ich wirklich hier war… als Belle!

Meine Schritte werden immer schneller, während die Tränen sich zu dicken Rinnsalen formieren. Schniefend wische ich mir über die Augen. Es ist mir scheißegal, dass ich damit alles verschmiere. Ich habe das Gefühl, vollends die Kontrolle über mich zu verlieren. Oder vielleicht habe ich das schon längst getan.

Die Sache mit Alex, die Angriffe auf sein Eigentum, sein Auto, seine Wohnung! Ich bin zu einer durchgeknallten Irren geworden! Zu einer Kriminellen! Und dann noch die Erpressung von meinem Chef! Das war ich. Immer nur ich! Dabei ist das noch lange nicht das Allerschlimmste, was ich gemacht habe. Ich sehe Sophie vor mir, dann die Dose mit Pillen. Ich habe sie ihr gegeben! Nicht Belle, sondern ich! Ich habe meine allerbeste Freundin vergiftet, um mich ungestört an ihren zukünftigen Ehemann ranschmeißen zu können! Wie krank ist das denn?!

Ich spüre Übelkeit in mir aufsteigen bei dem Gedanken, so als würden sich die Erinnerungen in meinem Magen zu einer brodelnden, spinatgrünen Giftsuppe sammeln. Mit letzter Kraft schaffe ich es, mich zum Gebüsch hinter meinem Auto zu schleppen, bevor es mir hoch kommt. Und dann kotze ich, was das Zeug hält. Ich spucke alles aus. Die Männergeschichten. Den Sex. Alles, was Belle getan hat und was in Wirklichkeit ich selber war. Ich kotze so lange, bis ich bloß noch Gift und Galle spucke. Dann sinke ich erschöpft hinter meinem Wagen zu Boden.

 

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich hinter dem Mini hocke, bevor ich es schaffe, mich an der Autotür hoch zu ziehen. Leute kommen vorbei, ein paar davon ziehen aufgestylt und gutgelaunt Richtung Club, andere steuern alleine oder mit ihrer neuesten Eroberung am Arm ihre Autos oder den nächstgelegenen Taxistand an. Manche wirken aufgekratzt und beschwingt. Andere strahlen eine bleierne Müdigkeit aus. Keiner von ihnen nimmt irgendeine Notiz von mir und das ist gut so.

Ich starre einem jungen, rotblonden Mädchen hinterher, das eingeklemmt unter der Schulter eines deutlich älteren Kerls zu einem Kleinbus geht. Mir ist sofort klar, dass die beiden es nicht nach Hause schaffen werden. Seine Hand auf ihrem Hintern spricht Bände.

Noch bevor ich im Auto sitze, sehe ich den Kleinbus wackeln und schwanken. Nicht einmal zehn Minuten später klettert das Mädchen wieder nach draußen und rückt sich den kurzen Jeansrock zurecht. Der Mann macht sich nicht die Mühe, sie irgendwohin zu fahren, oder gar nach Hause zu bringen. Er bleibt einfach im Bus hocken, bis sie weg ist. Dann geht er zurück in den Club.

Wie tief kann man sinken?, frage ich mich kurz und bedaure das Mädchen. Dabei ist die Frage, die mir wirklich durch den Kopf spukt: Bin ich vielleicht noch viel tiefer gesunken, ohne es überhaupt zu bemerken?

 

Ich weiß nicht, wohin ich eigentlich fahre, bis der Mini in eine kleine Bergstraße einbiegt. Mehrere Serpentinen und Spitzkehren liegen vor mir und lassen mich immer wieder fest das Lenkrad umschließen. Es braucht meine vollste Konzentration, den Wagen auf der engen Straße zu halten. Ringsum neben den Ausweichen geht es mehrere Meter steil hinab in die Schlucht. Ich kenne die Straße, weil ich hier schon einmal entlanggefahren bin, damals mit Belle. Oder besser gesagt alleine. Möglicherweise war ich schon öfter hier, als mir bewusst ist.

Es ist stockdunkel um mich herum, denn es gibt keine einzige Laterne am Wegrand. Lediglich der runde Mond unterstützt meine Scheinwerfer dabei, die Kurven rechtzeitig zu beleuchten. Gegenverkehr gibt es nicht, denn weder Wetter noch Uhrzeit wirken besonders einladend für einen Besuch hier oben. Ein vierbeiniges Etwas, das panisch zurück ins Gebüsch springt, als mein Motor aufheult, ist das einzige Leben, das mir unterkommt, bis mein Mini an der obersten Kehre in die Ausweiche biegt und ich mit nervösen Fingern den Motor abstelle. Ich bin am Ziel.

 

Dunkelheit und Stille empfangen mich, als ich den ersten Fuß aus dem Wagen setze. Das feuchte Gras streift meine Fußknöchel und ich spüre wie die matschige Erde unter meinen Absätzen nachgibt. Zumindest scheint sich Petrus endlich an die Wettervorhersage erinnert zu haben, denn der unangenehme Nieselregen ist endlich abgeklungen und die Wolken geben jetzt wieder den Blick auf den Sternenhimmel frei.

Ich sauge den feuchten Duft des Waldes tief in meine Lunge und versuche mich auf die nächtliche Schönheit der Natur zu konzentrieren. Kraft zu sammeln für das, was ich vorhabe. Ich zögere eine Weile, bevor ich aus den High Heels schlüpfe und mit nackten Füßen den Erdboden berühre. Es fühlt sich eigenartig an. Schmutzig, nass. Und irgendwie ziemlich befreiend.

Ich weiß, dass ich oben auf der Aussichtsplattform finden werde, was ich suche, und ich kenne den Weg dorthin genau. Entschlossen klettere ich auf den ersten Felsen und halte mich fest, während meine Füße auf dem nassen Geröll nach Halt suchen. Kleinere Steinsplitter bohren sich schmerzhaft in meine Fußsohlen, doch ich widerstehe dem Drang, mich zu bücken und die Balance zu verlieren. Der Weg über den Steinhaufen ist nicht lang, aber sehr steil und gefährlich. Ein falscher Schritt könnte reichen, um abzurutschen und in die Schlucht zu stürzen. Trotzdem ist es nicht dieses Risiko, das meinen Adrenalinspiegel in den Himmel schießen lässt.

Schritt für Schritt bewege ich mich vorwärts, fühle mich leicht, wie eine Gämse und zugleich schwermütig als würde ich die Schuld der ganzen Welt auf meinen Schultern tragen. Unter mir breitet sich die schlafende Stadt aus. Ein ruhiges und friedliches Lichtermeer, soweit das Auge reicht. Mir bleibt keine Zeit, ihre Schönheit zu bestaunen, denn mein Ziel liegt unmittelbar vor mir. Und ich kann spüren, dass mein Schicksal schon auf mich wartet.

 

»Hallo!«, höre ich die kühle Stimme von Belle, als ich den ersten Fuß auf die Aussichtsplattform setze. Dass ich außer Puste bin von der kleinen Klettertour kann ihr höchstens ein mildes Lächeln entlocken. »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr.«

Ich bleibe sicherheitshalber einen Meter entfernt von ihr stehen, so als hätte ich ein wildes Raubtier vor mir, während sie für meine Vorsicht bloß Hohn übrig hat. Leichtfüßig, wie eine Waldfee, tänzelt sie in ihrem dünnen, weißen Kleid am vordersten Rand der Plattform entlang. Dass sie dabei helle Sandaletten mit schwindelerregend hohen Absätzen trägt, bringt sie nicht im geringsten aus dem Gleichgewicht.

»Du bist nicht real«, sage ich und versuche durch sie hindurch zu sehen wie durch einen Geist. »Ich bin alleine hier oben.«

Sie bleibt stehen und zieht mit spöttischem Blick eine Augenbraue hoch. »Du bist jetzt aber nicht extra hier hoch gekommen, um mir das zu sagen, oder?«

Einen Moment lang starren wir uns schweigend an, wie zwei Boxer unmittelbar vor dem Kampf. Ich sehe die Goldsprenkel in ihren Augen erwartungsvoll aufleuchten, mit der Zunge leckt sie sich über die vollen Lippen. Und noch bevor ich wirklich realisiere, was hier eigentlich passiert, liege ich auf ihr und schraube meine Hände um ihre Kehle, bis sie nach Atem ringt.

»Du verdammtes Miststück! Lass mich in Ruhe! Verschwinde aus meinem Leben!«, herrsche ich sie an und versuche sie fester zu würgen. »Du hast alles zerstört! Meine Karriere, meine Freundschaften, mein Leben!«

Ich drücke zu, bis meine Hände schmerzen und selbst dann mache ich einfach weiter. Ich sehe, wie ihr hübsches Gesicht rot anläuft, spüre, wie sich der zierliche Körper unter mir windet. Doch ich denke gar nicht daran, sie wieder loszulassen. In ihren Augen sehe ich Panik, ein unverständliches Gurgeln dringt an mein Ohr. Dann packen ihre Hände plötzlich meine und schieben sie weg.

»Hör auf. Hör auf. Hör auf!« Ihre Stimme kehrt zurück, genau wie ihre Kraft, mit der sie mich entschlossen von sich wegdrückt. »Was soll der Mist?«

Schnaubend vor Wut befreit sie sich und rutscht am Steinboden zurück, bis wieder ein kleiner Abstand zwischen uns ist. Ich sehe in ihrem Gesicht, was sie vor hat, doch es ist zu spät, um zu reagieren. Noch bevor ich ausweichen kann, trifft mich ihr Knie unterm Kinn und ich sinke benommen zurück auf den Boden. Eine Sekunde lang sehe ich mehr Sternchen um mich, als der Himmel über mir jemals bieten könnte und Belle nutzt die Chance sich vor mir aufzubauen.

»Du dummes, undankbares Stück!«, fährt sie mich an, so verärgert und böse, als hätte ich den Teufel höchst persönlich vor mir. »Siehst du nicht, wie dein Leben ohne mich war?« Sie mustert mich mit einer Mischung aus Mitleid und Abscheu, bevor sie verständnislos den Kopf schüttelt. »Du warst ein Nichts! Eine lächerliche Versagerin, das ist alles! Kein Mann, keine Karriere, aber Freunde, die du hasst.«

»Ich hasse sie doch nicht«, entfährt es mir und ich ärgere mich im gleichen Augenblick selbst darüber, überhaupt auf die lächerliche Provokation eingestiegen zu sein.

»Du hasst dein ganzes Leben!« Belle ist jetzt so gefährlich nahe bei mir, dass ich einen Augenblick lang befürchte, sie könne mir den Absatz ins Fleisch rammen. Stattdessen geht sie vor mir in die Hocke und blickt mir direkt ins Gesicht. »Ach Linda, verschließ die Augen nicht vor der Wahrheit! Du hast doch dein ganzes Leben in Illusionen aufgebaut!

Du hast dich lieber schmollend an deinen Schreibtisch verzogen, weil niemand dein Talent erkannt hat, anstatt selber aktiv zu werden! Du hast Intrigen geschmiedet gegen diejenigen, die den Mut hatten, ihren eigenen Weg zu gehen und selbstbewusst ihre Leistungen zu präsentieren, während du wie ein kleiner Wurm in der Ecke kauertest!

Du hast um einen Exfreund geweint, der dich sieben Jahre lang behandelt hat, wie den letzten Dreck. Und um einen besten Freund, der dich niemals wollte.«

Sie lehnt sich noch ein kleines Stück weiter vor, sodass ihr Gesicht direkt vor meinem ist. Ich kann jede ihrer langen, dichten, schwarz getuschten Wimpern sehen und jede der makellos kleinen Poren. Sogar ihren Atem, der nach frischer Zitronenminze duftet, spüre ich auf meinen Wangen.

»Weißt du was ironisch ist, Linda?« Ihre Mundwinkel zucken belustigt. »Du hast den einzigen Mann, der ernsthaft interessiert gewesen wäre, noch nicht einmal wahr genommen, so versessen warst du auf deine hoffnungslosen Romanzen!«

Ich sehe runter, zur nächtlichen Stadt, dann hoch in den Himmel, bevor ich es wage, den Blick erneut auf Belles goldbraune Augen zu richten. »Du meinst Nikolaj?«, frage ich ungläubig.

Sie nickt grinsend, ehe sie sich wieder erhebt. »Ja, der gute, attraktive Nikolaj! Er hat nicht mit Emma geschlafen! Er war der Erste, der dir den Vorzug gegeben hat! Er wollte nicht Emma, nicht mich oder sonst jemanden! Er wollte dich! Und er ist zu dir zurückgekommen… nur um zuzusehen, wie du dich schamlos an Patrick ranschmeißt.«

Ein eiskalter Schauer durchfährt mich und der kommt noch nicht einmal von der schmerzhaften Wahrheit, die ich in Belles Worten erkenne. Er kommt von ihren zarten Fingern, die sich wie ein Schraubstock um mein Handgelenk schließen und mich hinter sich her bis zum äußersten Rand der Plattform zerren. Der Ausdruck in ihrem Gesicht ist so entschlossen und hasserfüllt, dass er mir Schweißperlen auf die Stirn treibt.

»Hör auf!«, kreische ich und versuche erfolglos, mich loszumachen, »was hast du vor?«

»Es wird Zeit zu gehen, Linda! Ich habe versucht, dein beschissenes Leben zu retten, aber du hast es wieder einmal vermasselt! Du kriegst nichts auf die Reihe. Gar nichts!«

Ihre Stimme ist kalt, während sie die Worte in mein Gesicht spukt wie faule Kirschen.

»Die Welt ist besser ohne dich dran, das kannst du mir glauben!«

»Nein, ich…« Panisch zerre ich an ihrer Hand, versuche mein Gelenk zu befreien. Doch ich habe keine Chance gegen sie. Belle ist stärker, sie hat mehr Kraft und mehr Willensstärke. Mühelos, wie eine Puppe, zerrt sie mich noch ein klitzekleines Stück weiter, bis ich an der vordersten Kante der Klippe stehe. Meine Füße schmerzen vom Widerstand, ein paar Steine haben blutige Risse in meine Fersen geschnitten. Doch ich wage es nicht, mich zu bewegen. Selbst das Luftholen verkneife ich mir in diesem Moment. Ich bin nur eine Haaresbreite davon entfernt, abzurutschen. Eine minimale Unachtsamkeit, eine Gewichtsverlagerung in die falsche Richtung … oder ein kleiner Stoß von Belle.

Wieder tauschen wir Blicke. Entschlossenheit ist in ihren Augen zu sehen. Die Bereitschaft, sich selbst gemeinsam mit mir in den Abgrund zu stürzen. Es kostet mich enorme Kraft, diesem Blick standzuhalten und nicht der Urangst nachzugeben, die mich langsam überkommt und durch meine Glieder kriecht, wie schleichendes Gift.

»Ich habe sehr viel falsch gemacht in meinem Leben«, sage ich mehr an mich selbst gewandt, als an sie. »Aber es wäre feige, jetzt aufzugeben. Ich kann noch immer alles ins Reine bringen.«

»Und wie?« Sie hebt spöttisch die Brauen. »Willst du ins Gefängnis gehen? Deiner besten Freundin sagen, dass du sie vergiftet hast?«

Ich zucke die Schultern. »Wenn das der richtige Weg ist.«

»Ach komm schon«, herrscht sie mich an, »wir wissen beide, dass du zu schwach bist! Wir beenden das hier und jetzt gemeinsam!«

Ein unkontrollierbares Zucken breitet sich in mir aus, während ich sie ansehe. »Nein!«, presse ich hervor.

»Nein?«, sie beginnt hysterisch zu lachen. »Du springst jetzt mit mir! Und zwar sofort!«

Ich spüre, wie sich ihre Hände fester um meinen Arm krallen. Fühle den Druck, der von ihr ausgeht und mich weiter in Richtung Abgrund drängt. Ich zittere und keuche, schwitze, was das Zeug hält. Es kostet mich alles an Kraft, um ihr standzuhalten. Ihre Hand drückt gegen meine. Ihr Wille zwingt meinen in die Knie. Doch ganz egal wie groß der Schmerz auch ist, der droht, meinen Kopf zerspringen zu lassen, ich halte ihm stand und sammle meine gesamte Kraft, um ihr noch einmal Widerstand zu bieten.

»Du kannst mich nicht zwingen«, schleudere ich ihr entgegen, »du bist nicht real. Es gibt keine Belle.«

»Oh, also ich denke, da irrst du dich.« Lächelnd sieht sie mich an und ich erschaudere unter dem, was ihre Augen zurückwerfen. »Es gibt Belle. Es hat sie immer gegeben. Du hast sie nur eingesperrt und unterdrückt! Versteckt hinter deiner langweiligen Versager-Fassade. Hinter der kleinen Linda, die es allen Recht machen will und dabei immer verliert. Die nichts erreicht, keinen Freund hat, keine Karriere und kein Leben.«

Ihr Blick straft mich mit purer Verachtung.

»Ob du willst oder nicht, du hast erst durch mich angefangen zu leben. Das hier«, erklärt sie und deutet auf ihren makellosen Körper und auf das Gesicht, das so schön ist und doch so lieblos erscheint. »Das hier ist, was du immer sein wolltest. Das hier ist, was du jetzt endlich bist!«

»Nein…« Ich schüttle den Kopf und gebe auf, die Tränen zurückhalten zu wollen.

»Doch meine Liebe. Du weißt es. Wir wissen es beide.«

Ihr höhnisches Lachen wird von der gegenüberliegenden Felswand zurückgeworfen wie der Fluch eines Dämons. Mir wird schwarz vor Augen, das Blut kocht mir bis in die Ohren. Und noch bevor ich begreife, was ich im Begriff bin zu tun, packe ich sie an der Schulter und stoße sie mit meiner gesamten Kraft von den Klippen.

»Es gibt keine Linda! Du hast sie getötet!«, höre ich ihre Stimme widerhallen. Dann ist es plötzlich totenstill. Kein Aufprall, kein Laut. Noch nicht einmal das Rascheln der Äste stört die Dunkelheit. Es ist, als hätte sich ein weicher Teppich über dem Abgrund ausgebreitet, ein Nebel, der alles umschlingt und in eine tiefe, friedvolle Ruhe taucht.

Ich bleibe noch eine Weile an der Klippe stehen und starre hinunter auf die nächtliche Stadt, die friedlich im Mondschein schlummert. Auf die unzähligen Sterne, die über ihr funkeln.

»Du hast dich geirrt«, flüstere ich leise in die Finsternis. »Linda ist immer noch hier. Und ich bin bereit, jetzt alles richtig zu machen.«

 


16. 45 Wochen und ein ganzes Leben

»Liebe ist ein Zugeständnis, das an keinerlei Bedingungen knüpft.

Ein Versprechen, das man nicht bloß jemand anderem gibt, sondern immer auch sich selbst.

Liebe bedeutet, Fehler zu verzeihen und gemeinsam daran zu wachsen.

Sie lässt uns aufstehen, wenn wir hinfallen und weitermachen, selbst wenn es hoffnungslos scheint.

Liebe ist das Vertrauen, nach vorne zu blicken, auch wenn man stehengeblieben ist.

Sie schenkt Zuversicht, wenn wir zu verzagen drohen.

Liebe ist ein Licht, das jeder Dunkelheit trotzt.

Sie ist die Sonne, die immer wieder aufgeht, ganz gleich wie lange die Nacht erscheint.

Liebe heißt Mut zu haben, sich seinen Ängsten zu stellen.

Sie lässt uns das Herz öffnen, ganz gleich, wie oft wir enttäuscht wurden.

Liebe gibt uns die Kraft, loszulassen und Freiheit zu schenken.

Sie verleiht uns die Größe, das Glück anderer über unser eigenes zu stellen.

Liebe ist ein Geschenk, das doppelt zurückkehrt, wenn wir es hergeben.«

 

Ich hebe mein Glas und lasse meinen Blick durch die Festgesellschaft wandern, die jetzt mucksmäuschenstill an den runden Tischen sitzt und mich mit großen Augen ansieht. Ein riesiges weißes Zelt spendet Schatten über den Sitzplätzen und schützt das üppige Buffet vor der Sonne. Die Seitenteile sind hoch gerollt und lassen Blicke in den herrlichen Rosengarten zu, in dem sich bunte Schmetterlinge tummeln, so als würden sie Fangen spielen. Ab und an sorgt eine laue Brise für Abkühlung, wenn die Hitze droht, überhand zu nehmen. Man braucht keinen Thermometer um zu wissen, dass es ungewöhnlich heiß ist für Mai, selbst hier im Süden des Landes.

Die runden Tische vor mir sind prachtvoll dekoriert, überall stehen hohe Kerzen, dazu Gestecke aus grünem Efeu und Orchideen, die genauso violett sind wie das zarte Sommerkleid, das ich trage.

Ich hebe den Blick und sehe zurück zum Brautpaar, das mir gegenüber steht und glücklich lächelt.

»Liebe Sophie, lieber Patrick«, setze ich meine Rede fort, »ihr habt die Liebe gefunden und ihr habt sie heute hinausgetragen, um sie mit uns und der gesamten Welt zu teilen. Wer euch beide anblickt, der sieht in die Sonne. Denn als Paar strahlt ihr heller als der leuchtendste Stern. Nur ein Narr würde nicht sehen, wie gut ihr zusammenpasst. Und ein Narr wäre jeder, der versuchen könnte, euch beide zu trennen.«

Für eine Sekunde treffen meine Augen auf Patricks und er zwinkert mir zu. Es ist ein kleines Zwinkern, eine Geste, die nur für mich bestimmt ist und die niemand bemerkt. Und doch bedeutet sie alles: sie bedeutet Vergebung.

»Liebe Sophie, Lieber Patrick, ihr seid die besten Freunde, die man sich wünschen kann. Ihr seid jeder für sich großartig und gemeinsam noch besser. Ich hebe mein Glas auf euer Wohl und wünsche euch viel Glück, Zuversicht und Vertrauen für die Zukunft. Und dass eure gemeinsame Liebe mit jedem Tag weiter wachsen kann!«

Ich komme nicht mehr dazu, tatsächlich auf das Brautpaar zu trinken, weil mir im nächsten Moment Sophie um den Hals fällt und mich überschwänglich drückt.

»Vielen Dank, Linda!«, sagt sie und hält mich ein paar Sekunden lang fest an sich gepresst. »Es bedeutet mir viel, dass du heute hier bist.«

Ein zartes Lächeln umspielt ihre Lippen, als sie sich von mir löst, um mir in die Augen zu sehen. Sophie sieht wunderschön aus, in ihrem schlichten, schulterfreien Kleid, das sich zart um ihren Körper schmiegt. Das lange Haar hat sie kunstvoll hochgesteckt und mit ein paar violetten Blüten verziert.

»Die Farbe ist toll«, haucht sie mir ins Ohr, kurz bevor Patrick sie ablöst, »ich bin froh dass wir uns für Violett entschieden haben und nicht für Lachsrosa!«

Aus dem Augenwinkel sehe ich wie Gläser gehoben werden, während Patrick mich ebenfalls drückt, und wie der eine oder andere dem Brautpaar zuprostet, bevor er den Sekt wieder abstellt, um zu klatschen. Links außen finde ich Rita und Emma, die mir mit erhobenen Daumen signalisieren, dass ihnen meine kleine Ansprache gefallen hat.

Ich nicke dem Hochzeitspaar ein letztes Mal zu, ehe ich die kleine Bühne mit dem Brauttisch verlasse, um zu meinen Freundinnen zu gehen. Es ist viel passiert in den letzten zwölf Monaten, das wird mir klar, als ich in die Runde sehe. Emmas Verlobungsring funkelt, als ihn ein seitlicher Sonnenstrahl trifft, bevor er von Gerry Parkers Hand verdeckt wird, die sich schützend auf ihre legt. Der Termin steht noch nicht fest, doch Emma hat bereits anklingen lassen, dass sie viel Zeit brauchen wird, um die absolute Traumhochzeit zu organisieren. Mit meiner Hilfe, wie sie lächelnd betonte.

Rita und Mike stecken zufrieden die Köpfe zusammen, während das kleine Mädchen an ihrer Seite vergnügt mit den silbernen Kugeln spielt, die eigentlich zur Tischdekoration gehören. Dass ein weiteres Baby unterwegs ist, sieht man Rita noch nicht an, doch sie hat es mir kürzlich anvertraut.

Mein Blick wandert weiter, bis er an einem Gesicht mit saphirblauen Augen hängen bleibt, das mich glücklich anlächelt.

»Du warst toll«, flüstert Nikolaj und rückt mir den Stuhl an seiner Seite zurecht.

Ein kleiner Kuss auf meinen Lippen reicht aus, um die Schmetterlinge in meinem Bauch heftiger mit den Flügeln schlagen zu lassen. Es ist sechs Wochen her, dass wir uns zum letzten Mal gesehen haben, weil Nikolaj in Russland unterwegs war, um dort beim Aufbau eines Kinderheims zu helfen. Wir haben uns täglich Emails geschrieben in der Zeit und viele Male telefoniert, doch ihn jetzt endlich wieder an meiner Seite zu haben ist doch gleich ein ganz anderes Gefühl. Eines, das mein Herz schneller schlagen und meine Knie weich werden lässt. Das meinen Puls in die Höhe treibt und eine dezente Röte in mein Gesicht zaubert, beim bloßen Gedanken daran, das heute noch eine aufregende, lange Nacht vor uns liegt.

»Weißt du schon, was du jetzt machen wirst?«, unterbricht Emma meine Gedanken und ich sehe sie überrascht an.

Wir wissen beide, dass ich unglaubliches Glück hatte, was das letzte Jahr angeht. Ich hätte im Gefängnis landen können, wegen dem, was ich in Alex’ Haus angestellt habe. Oder in einer geschlossenen Anstalt, wenn ich weiterhin meiner imaginären Freundin Belle die Schuld an allen Zwischenfällen gegeben hätte. Es erfüllt mich nach wie vor mit Stolz, dass ich es aus eigener Kraft geschafft habe, mich von diesem inneren Dämon zu befreien. Dass das bedingte, selbst den Kopf für Belles Vergehen hinzuhalten, war eine unvermeidliche Konsequenz. Trotzdem zeigte der Richter Nachsicht mit mir und schickte mich nicht hinter Gitter, sondern ließ mich mit einem blauen Auge davon kommen. 45 Wochen Sozialarbeit, lautete das Urteil, das so viel schlimmer hätte ausfallen können. Dabei gab mir der gemeinnützige Dienst nicht nur die Chance, andere zu unterstützen, sondern auch, wieder Sinn in mein eigenes Leben zu bringen. Das Allerbeste daran war allerdings, dass ich ausgerechnet für das Jugendheim eingeteilt wurde, in dem auch Nikolaj immer wieder als Streetworker kam, um den Mädchen und Jungs, die keine Familien mehr hatten oder schlichtweg keinen Kontakt zu ihren Eltern mehr wollten, bei ihren Problemen zu helfen und bei der Verwirklichung ihrer Ziele zur Seite zu stehen. Eine Aufgabe, in der ich in den letzten zehn Monaten ebenfalls meine Ruhe gefunden habe. Und eine gewisse Erfüllung.

 

»Ich denke, ich werde eine Ausbildung zur Sozialarbeiterin machen«, sage ich und ernte erstaunte Blicke. »Es fühlt sich gut an, anderen dabei zu helfen, ihre inneren Dämonen zu besiegen.«

»Eine Ausbildung?«, fragt Emma erstaunt. »Ist das nicht teuer?«

Ich nicke, »In gewisser Weise schon, ich muss ja noch meine Wohnung zahlen und meinen sonstigen Lebensunterhalt. Aber ich habe in den letzten Wochen und Monaten einen Blog übernommen und aufgebaut. Und der läuft inzwischen wirklich ganz gut. Allein schon die Werbeeinnahmen reichen fast aus, um meine Fixkosten zu decken.«

»Was denn für ein Blog?« Jetzt sehen mich auch Rita und Nikolaj überrascht an.

»Ursprünglich war es ein Lifestyle Blog, der sich vor allem mit oberflächlichen Dingen und Äußerlichkeiten befasste. Mit der Frage, wie man sich am besten präsentiert, wie man seine Vorzüge ausspielt und wie man die heißesten Kerle abschleppen kann.«

Ich sehe wie Emmas Mundwinkel belustigt nach oben gehen. Zweifelsohne wäre sie selbst am besten qualifiziert, ebensolche Ratschläge zu erteilen.

»Aber inzwischen habe ich das Konzept etwas geändert«, fahre ich fort, »denn ich glaube die Frage, die die Menschen wirklich beschäftigen sollte ist nicht die, wie sie sich möglichst verbiegen und verändern können, um das zu kriegen was sie möchten. Sondern die, wie sie es schaffen sich selbst treu zu bleiben, egal wohin sie ihr Weg führt.«

»Das klingt toll«, sagt Nikolaj und haucht mir einen kleinen Kuss auf die Stirn. »Verrätst du uns den Namen?«

Ich nicke. »Allerdings. Ich nenne die Seite FUCKING BELLE.«


Weitere Geschichten von Leona Ravens

Darina: Die Jungfrau und der Kriegerkönig

 

Darinas Welt bricht zusammen als sie mit dem berüchtigten Kriegerkönig der Pretarier verheiratet werden soll und ihm in sein Reich folgen muss. Er stellt Dinge mit ihr an, die sie gleichermaßen schockieren und faszinieren. Doch während sie dem Mann mit den Bernsteinaugen langsam näher kommt und beginnt, die dunklen Geheimnisse zu lüften, die ihn umgeben, gerät sie selbst immer mehr in Gefahr - denn nicht jeder ist dem ungewöhnlichen Mädchen wohlgesonnen. 

 

Diese Geschichte entführt in eine längst vergessene Zeit voller Abenteuer und Gefahren und enthält neben Spannung, Dramatik und großen Gefühlen auch prickelnde Erotik.

 

Darina: Die Jungfrau und der Kriegerkönig >>

 

 


Weitere Geschichten von Leona Ravens

la pasión - Dunkle Begierde

 

Ángel ist anders als andere Männer. Er sieht besser aus, hat mehr Geld und mehr Einfluss. Dass er sich für die unscheinbare Studentin Katie interessiert, scheint fast ein Wunder. Oder doch nicht? Als Katie hinter den wahren Grund seiner Zuneigung kommt, ist es längst zu spät. Sie ist bereits so tief in die dunklen Machenschaften Barcelonas Unterwelt verwickelt, dass es kein Zurück mehr gibt. Keines, das sie nicht mit ihrem Leben bezahlen würde.

 

La pasión - Dunkle Begierde nimmt den Leser mit auf eine aufregende Reise in Barcelonas Unterwelt und enthält jede Menge Spannung, Gefühl, düstere Geheimnisse und einen wohldosierten Hauch Erotik. 

 

la pasión - Dunkle Begierde >>
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